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  Len Mattern hielt vor der Bar ›Zum Goldenen Apfel‹ inne. Seine Hochstimmung war plötzlich verflogen. Er war immer davon ausgegangen, daß sich Lyddy nicht allzu sehr verändert haben konnte. Immerhin schien es erst gestern gewesen zu sein, daß er sie das letztemal gesehen hatte. Doch als er nun die Jahre zusammenzählte, ergab sich eine stattliche Zeit.


  Aber es war zu spät, jetzt noch umzukehren. Ein vertrauter Gedanke. Es war eigentlich nur eine rein moralische Verpflichtung, die er allein gegen sich selbst hatte  gegen niemand sonst. So war es auch damals gewesen, damals, als sich sein Leben so völlig verändert hatte, und mit ihm möglicherweise das Leben aller Menschen im Universum. Es gab nur ein menschliches Wesen, an das er glaubte  an Len Mattern. Und deshalb war diese Verpflichtung bindend.


  Er stieß die Tür auf und betrat das Lokal.


  Er sah Lyddy sofort. Sie stand am Ende der Bar und war von einer Gruppe von Männern umgeben. Um Lyddy hatten sich schon immer die Männer geschart, dachte er, es sei denn, sie war gerade oben in ihrem Zimmer nur mit einem beschäftigt. Sie wandte sich halb um, und er sah ihr Gesicht.


  Die rosa Lippen waren halb geöffnet, ihre Augen verhießen noch immer den Himmel auf Erden. Sie stand dort an der Bar und blickte zu ihm herüber, aufrecht, schlank und geschmeidig.


  Die Spannung, die sich in den letzten Minuten in ihm aufgestaut hatte, wich einer plötzlichen Erleichterung. Er schwankte ein wenig und stieß gegen einen kleinen Tisch, der protestierend knackte. Der Zhapik, dem der ›Goldene Apfel‹ gehörte, kam hinter seinem runden Schirm hervor, wo er sich von seinen Kunden abschirmte. Viele der Zhapik, der Ureinwohner Erytheias, machten Geschäfte mit den Menschen. Das war zuweilen erniedrigend für sie, brachte aber genügend ein, um kleine Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen.


  »Sie haben wohl schon genug gehabt, Captain?« fragte er. »Vielleicht wollen Sie ein andermal wiederkommen?«


  »Ich habe noch gar nichts getrunken«, entgegnete Mattern kurz angebunden. »Außerdem habe ich nicht die Absicht, heute abend noch damit anzufangen!«


  Er hatte sich jetzt entschlossen. Festen Schrittes durchquerte er den Raum und schob die Männer zur Seite, die sich um Lyddy drängten. »Ich bin deinetwegen gekommen«, sagte er zu Lyddy.


  Sie antwortete nicht, sondern musterte ihn nur langsam von oben bis unten. Die wundervollen blauen Augen taxierten seinen Wert als Mann. Dann lächelte sie und strich sich über das goldene Haar, das wie ein Wasserfall über ihre bloßen Schultern fiel und bis zur Taille hinabreichte.


  »Du bist nicht von den Äußeren Planeten«, sagte sie. »Wieso kennst du mich dann?«


  Seltsam, daß er die Enttäuschung so körperlich fühlte. Sicher, er hatte all die Jahre an sie gedacht, und er hatte nie damit gerechnet, daß sie sich an ihn erinnern würde. Und doch platzte er jetzt heraus: »Kennst du mich nicht mehr, Lyddy?« Sofort biß er sich auf die Lippen und verfluchte seine Voreiligkeit. Er wollte gar nicht, daß sie sich an den Mann erinnerte, der er damals gewesen war. Und dann hätte wohl jeder Mann, der einmal mit ihr geschlafen hatte, dieselbe Frage gestellt. Und sie würde jetzt sicherlich die übliche Antwort hervorkramen, etwa: »Natürlich erinnere ich mich an dich, Schatz. Ich habe nur so ein schlechtes Namensgedächtnis!«


  Doch sie blickte ihn ruhig an und sagte: »Nein, mein Lieber. Es tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht an dich.« Dann erschienen einige Fältchen auf ihrer wunderbaren Stirn. »Es scheint mir aber, als hätte ich mich erinnern sollen. Wann haben wir uns kennengelernt?«


  »Oh, das war schon vor Jahren. Ich war damals noch ein halbes Kind!«


  Sie errötete, und er erkannte, daß seine Worte mehr als taktlos gewesen waren. Wenn er kein Kind mehr war, dann war sie es ebensowenig. Trotzdem sah sie noch so jung aus wie damals, während er sogar noch jünger wirkte, das wußte er.


  Er wollte jetzt nicht tiefer in sie dringen und traf hastig eine Verabredung mit ihr für einen der nächsten Abende. Als er das Lokal verließ, konnte er sie sagen hören: »Ich hätte geschworen, daß noch jemand bei ihm war, als er hereinkam.«


  Er beschleunigte seine Schritte.


  Sie hatte noch denselben Raum  ein gemütliches, luxuriös eingerichtetes Zimmer in einem der oberen Stockwerke des ›Goldenen Apfels‹. Auch Lyddy war noch immer dieselbe, war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie lagen in der Dunkelheit nebeneinander, und sie fragte: »Kannst du im Dunkeln sehen, Captain?«


  Er war überrascht, und als er darüber nachdachte, wiederum nicht so überrascht.


  »Natürlich nicht. Ebensowenig wie du. Wie kommst du auf diese Frage?«


  »Ich  habe das Gefühl, als starrt mich jemand an.«


  Er wälzte sich auf die Seite, so weit wie möglich weg von ihr, damit sie die plötzliche Spannung nicht bemerkte, die von ihm Besitz ergriff. Ich muß etwas dagegen unternehmen, dachte er.


  »Warum sagst du nichts, Liebling?« klang ihre ängstliche Stimme aus der Dunkelheit.


  »Willst du mich heiraten, Lyddy?« fragte er.


  Er konnte hören, wie sie scharf einatmete. »Frag mich doch morgen früh noch mal!« sagte sie müde. Er wußte, was sie jetzt denken würde: Männer, die lange keine Frau mehr gehabt hatten, taten zuweilen die seltsamsten Dinge. Morgen früh beim Aufwachen würde er sicherlich verschwunden sein.


  Doch er lag noch neben ihr, als der Morgen kam. Und zwei Wochen später waren sie verheiratet.
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  Lyddy war neugierig. Sie versuchte so viel wie möglich über ihren Ehemann herauszubekommen. Glücklicherweise herrschte auf den Äußeren Planeten die Lebensauffassung, daß die Vergangenheit eines Mannes seine eigene Angelegenheit war, und so vermochte er ihren Fragen zu entgehen, ohne sie wirklich anzulügen. Nicht, daß ihm das Lügen etwas ausgemacht hätte; es war einfach besser, so wenig Geschichten wie möglich zu erfinden, um später die Übersicht nicht zu verlieren.


  Aber es war in Ordnung, einen Mann über seine Gegenwart zu befragen. »Hast du irgend jemand, Len? Verwandte oder so etwas?«


  Er runzelte ein wenig die Stirn und dachte an den Jungen auf Fairhurst. »Nein«, sagte er. »Ich habe keine Verwandten. Ich habe niemanden.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Es wäre schön gewesen, plötzlich eine richtige Familie zu haben.«


  »Oh, da bin ich nicht so sicher«, entgegnete er. »Es gibt Augenblicke, da ist es besser, wenn man keine Familie hat.«


  »Ja, ich nehme an, du hast recht. Wahrscheinlich würde ich ihnen nicht gefallen.«


  Daraufhin ertönte ein geisterhaftes Geräusch  eine Art Lachen oder Seufzen. Er hoffte, daß sie es nicht gehört hatte.


  Der Zhapik bestand darauf, Lyddys Hochzeit auszurichten, obwohl er selbst natürlich nur hinter seinem Schirm daran teilnehmen konnte. Viele Leute waren der Ansicht, daß der Alte die Gelegenheit für eine gute Publicity nur zu gern ergriffen hatte, doch Mattern hielt es für möglich, daß das Angebot des Zhapik auf einer echten Zuneigung basierte. Er stand den Außerirdischen näher als irgendein anderer Mann in diesem Raumsektor, jedem Raumsektor. Er stammte zwar von den Äußeren Planeten, doch er war weit herumgekommen und hatte seine Vorurteile abgelegt. Sein bester Freund war ein Nichtmensch.


  Zur Hochzeit wurde jeder Mensch in Erytheia eingeladen. Auch Matterns vier Mannschaftsmitglieder nahmen an der Feier teil. Drei von ihnen waren bereits im mittleren Alter und fuhren seit Jahren mit Mattern, doch seine neueste Errungenschaft war ein junger Mann, fast noch ein Junge. Raines war sein Name. Die ganze Zeit über starrte er Lyddy an, als hätte er noch nie eine schöne Frau gesehen. Da er von der Erde stammte, war das eigentlich ungewöhnlich. Mattern freute sich über diese Zustimmung zu seiner Wahl.


  »Nur vier Mann!« sagte Lyddy und sah enttäuscht aus. »Du mußt aber ein ziemlich kleines Schiff haben.«


  Mattern lächelte. »Nicht zu klein.«


  Es war ihr anzusehen, daß sie ihm nicht glaubte.


  Lyddy schien ihre Heirat kaum zu genießen. Während der Zeremonie und des anschließenden Empfangs blickte sie ständig über die Schultern und wurde immer unruhiger. Schließlich mußte Mattern sie fragen, was eigentlich los war, obwohl er auf die Antwort gern verzichtet hätte.


  »Weißt du, Schatz«, flüsterte sie, »ich habe das seltsame Gefühl, als ob hier noch jemand wäre, jemand, der nicht dazugehört. Ich habe ihn noch nie richtig gesehen; er scheint wie ein Schemen vorbeizugleiten, aber ich glaube, daß er nicht einmal ein Mensch ist.«


  »Sag doch nicht so etwas«, erwiderte er beinahe heftig. »Du weißt ganz genau, daß es kein Außerirdischer wagen würde, in eine Menschenparty einzudringen.«


  »Sicher.« Doch sie blickte erneut über die Schulter.


  Der Zhapik lud sie ein, sich beliebig lange als seine Gäste zu betrachten. Sie blieben zwei Monate. Dann eröffnete Mattern seiner Frau, daß sie sich langsam Gedanken über ihre Zukunft machen und sich darüber klarwerden müßten, wo sie leben wollten. »Du willst doch sicher ein eigenes Heim«, sagte er, »damit du dich nicht langweilst.«


  »Ich langweile mich nicht«, sagte Lyddy. »Aber wohin wollen wir gehen? Ich meine, in welches System?«


  »Nun, Erytheia ist ein Vergnügungsplanet. Vielleicht könnten wir überhaupt hierbleiben. Es gibt einige nette Wohngegenden auf diesem Kontinent.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Du meinst, wir werden hierbleiben?«


  Er wußte nicht, warum er so gern auf Erytheia bleiben wollte. Vielleicht, weil er sich aus irgendwelchen dunklen Gründen nicht mit dem Gedanken anfreunden konnte, den Sprung mit ihr zu machen. »Wenn du willst, baue ich dir eine Stadt, ganz allein für dich«, lockte er.


  Es war offensichtlich, daß dieses Angebot, selbst wenn sie es ernst genommen hätte, immer noch nicht das Richtige für sie war. »Ich möchte gern von hier fort«, sagte sie. »Weit fort.«


  »Weil du eine Veränderung brauchst  ist es das?«


  Sie zögerte. »Nur zum Teil. Aber es gibt andere Gründe. Irgendwie habe ich seit unserer Heirat das Gefühl, als würde ich beobachtet.«


  Er brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Nun, es ist ganz natürlich, daß die Leute in Erytheia-City uns beobachten. Verschwinden wir also von hier, gehen wir an einen Ort, wo es keine anderen Lebewesen außer uns gibt. Ich kenne eine kleine Insel auf diesem Planeten, die völlig einsam im Meer liegt. Ich werde dir diese Insel kaufen, Lyddy. Ich werde dir dort eine Villa bauen  ein Chateau, ein Schloß, was du willst.«


  Aber sie schüttelte nur den goldenen Kopf. »Nein, bitte nicht. Ich möchte in ein anderes System. Es geht nicht darum, daß ich gern einsam leben möchte  ich möchte zur Abwechslung einmal andere Leute um mich haben.«


  Er zwang sich erneut zum Lächeln. »Was ist mir dir los, Lyddy? Du warst früher viel ruhiger.«


  Sie hob unbehaglich die Schultern. »Ich sehe dauernd seltsame Erscheinungen, Schatten, die es eigentlich nicht geben dürfte, Spiegelungen aus dem Nichts. Doch wenn ich mich umdrehe, verschwinden sie nicht schnell genug, um tatsächlich ›nichts‹ zu sein.«


  »Sie?« wiederholte er.


  »Ich sehe immer nur einen Schatten, aber ich weiß natürlich nicht, ob es immer derselbe ist.« Sie fröstelte.


  »Es muß mit deinen Nerven zusammenhängen.« Er fuhr entschlossen fort: »Vielleicht brauchst du wirklich einen kleinen Ortswechsel.«


  Eigentlich war es absurd, sich wegen des Sprunges solche Sorgen zu machen. Bei der Durchquerung des Hyperraums würde sie in seinem Schiff sicherer sein als irgendwo sonst im Universum. Und eine große Systemmetropole würde hoffentlich genügend Ablenkungen bieten, um sie von diesen  Schatten loskommen zu lassen. »Wie würde es dir gefallen, wenn wir nach Burdon gingen?«


  »Das wäre herrlich!« Doch sie war von seinem Vorschlag nicht so begeistert, wie er erwartet hatte.


  Zögernd legte sie die Hand auf seinen Arm. »Liebling«, begann sie leise, »du  scheinst so viel Zeit allein mit dir zu verbringen. Langweile ich dich?«


  »Natürlich nicht, Liebes«, sagte er unbeholfen. »Das redest du dir ein. Es ist eben so, daß meine Geschäfte mir wenig Zeit lassen…«


  »Aber warum spielst du immer Schach gegen dich selbst?«


  »Ich habe so viel Zeit allein im Raum zugebracht, daß ich die Angewohnheit habe, allein zu spielen. Das tun viele Raumfahrer.«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Manchmal, wenn du in deinem Zimmer allein bist, höre ich deine Stimme. Warum sprichst du mit dir selbst?«


  Es war eine große körperliche Anstrengung, in diese schönen, leuchtend blauen Augen zu blicken. »Wenn du so lange und so oft allein bist, Liebling, dann mußt du einfach den Klang einer Stimme hören, selbst wenn es deine eigene ist. Sonst fängst du bald an, Gespenster zu hören.«


  »Aber du hast doch mich«, sagte sie. »Du bist nicht allein. Du tust es immer noch.«


  »Alte Gewohnheiten wird man eben schwer wieder los.«


  Sie blickte zu ihm auf und versuchte die Wand in seinen Augen zu durchdringen. Gott helfe dir, dachte er, wenn ihr das jemals gelingt.


  »Meinst du, ich sollte Schach spielen lernen?« fragte sie.


  »Würde es dir Spaß machen?«


  »Ich  weiß nicht«, murmelte sie zweifelnd. »Ich bin in solchen Dingen noch nie sehr gut gewesen. Aber ich möchte einfach alles für dich sein.«


  »Das bist du schon, mein Liebling.« Er beugte sich vor und küßte sie. »Du brauchst dich um meinetwillen nicht zu etwas zu zwingen, das du eigentlich nicht magst. Ich bin daran gewöhnt, allein zu spielen.«


  »Aber ich möchte gern, daß du mit mir zusammen bist.«


  »Ich werde so oft wie möglich mit dir zusammen sein«, versprach er.


  Er ging in sein Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Sie hatte ihn sprechen hören, also mußte er vorsichtig sein. Wenn sie einmal ein eigenes Haus hatten, würde er sein Zimmer schalldicht abschirmen müssen. Bis es einmal soweit war, mußte er mit dem Schiff vorliebnehmen. Dort war er wenigstens sicher.


  Als er das Hotel verließ, stieß er mit einem Mann zusammen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Es dauerte einen Augenblick, ehe er das erstaunte Gesicht seines jüngsten Mannschaftsmitgliedes erkannte.


  »Hallo, Raines«, sagte er. »Wollten Sie mich sprechen?«


  »N-nein, Sir. Ich bin nur vorbeigekommen, um ein  ein Päckchen Erdzigaretten zu kaufen. Ich kann diese stinkenden Eingeborenenmarken nicht ausstehen!« Der Junge sprach mit einer Heftigkeit, die dem Thema derart unangemessen war, daß es schon beinahe lustig wirkte. Er errötete  vielleicht, weil er das erkannte, vielleicht auch, weil er sich daran erinnerte, daß Mattern aus diesem Raumsektor stammte. »Hängt ja davon ab, was man gewöhnt ist, nicht?« murmelte er.


  »Natürlich!« stimmte Mattern gutgelaunt zu. »Sie sind zum erstenmal auf Erytheia, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, zum erstenmal.«


  »Gefällt es Ihnen hier?«


  »Nun, ich weiß noch nicht genau.« Jetzt standen Zweifel in den blauen Augen des Jungen. Irgend etwas in ihnen erschien Mattern vertraut, vertrauter jedenfalls, als er es von einem seiner Leute gewohnt war. Der Junge hatte einen Blick wie  wer? Wie Lyddy? Aber das war absurd.


  Der Zweifel in Raines' Gesicht hatte sich in Angst verwandelt, und Mattern merkte, daß er einfach dagestanden und den Jungen angestarrt hatte. Er lachte. »Es wird von Ihnen erwartet, daß Erytheia Ihnen Spaß macht. Immerhin befinden wir uns auf einem Vergnügungsplaneten!«


  »Nun«, sagte der Junge und wählte seine Worte sorgfältig, »es ist recht hübsch hier, zugegeben, aber das alles ist für Leute, die mehr Geld haben. Ich meine, es gibt hier nichts für meinen Geldbeutel; das Vergnügen ist nur für die Reichen erschwinglich. Selbst die Zigaretten kosten hier doppelt soviel wie überall.«


  »Wir werden wahrscheinlich bald starten«, entgegnete Mattern. »Sie werden sich also nicht mehr allzu lange mit diesem Problem herumschlagen müssen.« Mattern griff in die Tasche und hielt inne, als er wieder in Raines' Gesicht blickte. Raines schien stolz zu sein; er durfte ihn nicht dadurch beleidigen, daß er ihm Geld anbot. »Vielleicht wird Ihnen Burdon mehr gefallen.«


  »O ja, Sir!« Das Gesicht des jungen Raumfahrers leuchtete auf. Er muß ein Mädchen in Burdon haben, dachte Mattern amüsiert.


  Während er zum Landefeld hinüberging, wo sein Schiff verankert lag, dachte er über die Stimme des Jungen nach. Nicht, daß sie ihm vertraut vorkam  doch irgendwie erinnerte ihn die Aussprache des Jungen an seine Kindheit. War da nicht ein leiser Anklang an den Akzent der Äußeren Planeten? Jungen aus der Provinz gingen in der Regel nicht auf irdische Raumschulen, aber die Möglichkeit bestand natürlich. Raines mußte eine irdische Erziehung genossen haben, denn Mattern folgte den Regeln des Marinedienstes und heuerte keinen Mann an, der nicht eine der bekannten Raumschulen erfolgreich absolviert hatte. Er mußte sich einmal die Unterlagen des Jungen ansehen, sobald er Gelegenheit dazu hatte.


  Die Hesperian Queen war kein kleines Schiff, sondern im Gegenteil eines der neuesten, schnellsten und automatisiertesten Modelle. Darüber hinaus glitzerte sie wie ein Zwergstern. Lyddy stand eine kleine Überraschung bevor, wenn sie das Schiff zum erstenmal sah.


  Mattern begrüßte den Wachhabenden und betrat seine luxuriös eingerichtete Kabinensuite. In der Mitte des Wohnzimmers war ein Schachspiel aufgestellt, dessen Gegenstück in seinem Hotelzimmer stand. Die eine Seite lag im Licht der Sonne aus der Sichtluke, die andere wurde von einer Art Nebelschleier verdeckt.


  Die Figuren waren nicht nur aufgestellt, sondern ein Spiel war in vollem Gang. Mattern setzte sich und bewegte einen Läufer.


  »Lyddy weiß, daß du da bist«, sagte er zu dem Schatten. »Sie hat natürlich keine Vorstellung, was du bist. Aber sie ahnt deine Existenz, Kqyres. Sie hat dich bereits so gut wie gesehen, und es beginnt sie zu stören. Auch ich stoße mich langsam ein wenig daran.«


  Ein Teil des sich bewegenden Nebels schwebte über das Brett, und als er sich zurückzog, hatte ein schwarzer Bauer seine Position verändert. »Ich habe mich bemüht, vorsichtig zu sein«, sagte eine leise und müde Stimme. Sie schien von einer besonders dunklen Stelle im Herzen des Nebels auszugehen. »Ist es sicher, daß du sie nicht irgendwie aufmerksam gemacht hast?«


  »Ganz sicher. Ich habe mich Tag und Nacht beobachtet.« Mattern lächelte bitter. »Fällt einem zuweilen verflixt schwer, besonders wenn man in den Flitterwochen ist.«


  »Gibt es noch jemanden, der mit ihr über diese Dinge gesprochen haben könnte?« fragte der Kqyres.


  »Niemand.« Dann dachte Mattern an den jungen Raumfahrer unten in der Hotelhalle, dessen Augen ihn irgendwie an Lyddy erinnerten.


  Aber das war Unsinn. Daraus konnte man noch lange nicht schließen, daß er sie kannte, selbst wenn er ihr ähnlich sah. Was sollte ihr Raines außerdem mitteilen können? Er war zu mißtrauisch. Der ›Goldene Apfel‹ war in Erytheia-City tatsächlich eines der wenigen Lokale, wo man Erdzigaretten bekommen konnte. »Niemand«, wiederholte Mattern. »Wirklich niemand.«


  Der Nebel bewegte und verdunkelte sich. »Dann scheine ich unvorsichtiger zu werden. Ich werde wohl alt.«


  »Jeder kann mal einen Fehler machen«, sagte Mattern beruhigend. »Bitte, versuche nur ein wenig vorsichtiger zu sein, das ist alles.« Er bewegte einen Turm.


  Der Nebel kroch über das Spielbrett, berührte einen Läufer, zögerte einen Augenblick, und bewegte sich zu einem Bauern. Er wird tatsächlich alt, dachte Mattern voller Mitleid, als der Schatten den Bauern vorrückte. Es gab eine Zeit, da habe ich ihn nie schlagen können. Jetzt gewinne ich zwei von drei Spielen.


  »Bist du mit der Frau zufrieden?« fragte sein Partner neugierig. »Du bist in keiner Hinsicht von ihr enttäuscht? Gefällt sie dir heute noch ebensogut wie damals, als du zum erstenmal mit ihr zusammenkamst?«


  »Natürlich! Man könnte meinen, du hast die ganzen Jahre über von ihr geträumt, nicht ich!«


  »Ich nehme an, daß wir diese Träume doch geteilt haben …«


  »Und du hattest sie noch nicht gesehen.« Mattern starrte die Schatten intensiv an. »Bist du von ihr enttäuscht?«


  »Natürlich nicht. Du weißt, daß ich eine menschliche Frau mit anderen Augen ansehe. Und sie scheint wirklich sehr schön zu sein. Aber ich dachte, daß sie deine Erwartungen vielleicht nicht erfüllen würde. Die Wirklichkeit entwickelt sich oft anders, als man sie sich in seinen Träumen ausmalt.« Die Stimme festigte sich. »Hat sie sich sehr verändert?«


  »Sehr wenig«, erwiderte Mattern, im Augenblick auf das Spiel konzentriert. »Du würdest glauben, es wären nur ein oder zwei Jahre vergangen. Es ist seltsam, wie die Frauen das anstellen.«


  Der Schatten seufzte. »Wirklich überraschend«, stimmte er zu, und aus seiner Stimme wich die Spannung. »Aber das weibliche Geschlecht steckt sowieso voller Geheimnisse.«


  Eine halbe Stunde spielten sie, ohne ein Wort zu sagen. Dann brach der Kqyres das Schweigen. »Du wirst eine Menge Geld brauchen, um dir ein Leben zu schaffen, das einem solchen Wesen angemessen ist.«


  »Ich habe eine Menge Geld«, sagte Mattern. »Mehr als genug.«


  Der Kqyres flackerte so heftig, daß Mattern die Augen schließen mußte. »Nicht genug für die Dinge, die sie verdient. Juwelen, Paläste, Planeten …«


  »Ich wüßte schon etwas, womit ich ihr meine Gegenwart wesentlich angenehmer machen könnte«, bemerkte Mattern. »Wenn du mir nämlich nicht mehr so dicht auf der Haut sitzen würdest, Kqyres! Wenn du nur auf dem Schiff bleiben könntest, auch wenn ich nicht dort bin! Nicht, daß mir deine Gesellschaft mißfiele«, fügte er schnell hinzu, »aber es scheint ihr auf die Nerven zu gehen, wirklich.«


  »Glaubst du, daß mir meine Lage besser gefällt als dir? Aber so hat es die Mbretersha nun einmal angeordnet.«


  »Ich hoffe doch, daß sie weiß, was sie tut«, seufzte Mattern.


  Die Befehle der Mbretersha waren in jedem Fall bindend und unumgänglich  oder es würde zumindest ein Universum vernichtet werden. Es gab noch so viele Dinge, die er nicht verstanden hatte und wohl auch niemals begreifen würde.


  »Seltsam«, fuhr er nachdenklich fort, »daß Lyddy dich sieht. Ich sehe dich ja kaum, und ich weiß, daß es dich gibt.« Er wußte auch, daß der Kqyres absichtlich gegen die Phase vibrierte, damit seine entsetzliche Gestalt in diesem Kontinuum nicht nur ihm selbst, sondern auch den Wesen erspart blieb, mit denen er zusammentraf. Denn es bestand immer die Gefahr, an einem Spiegel vorüberzukommen. Mattern wußte, wie der Kqyres in seinem eigenen Universum aussah, wußte auch, wie er selbst im Universum des Kqyres aussah, und er zweifelte nicht daran, daß eine Enthüllung ihre Schrecknisse haben würde. Trotzdem war er neugierig.


  »Ich glaube immer noch, daß ihr jemand gesagt hat, wohin sie schauen muß«, sagte der Schatten, »und vor allen Dingen, wonach sie suchen muß.«


  »Rede keinen Unsinn!« schnappte Mattern. Der Gedanke, daß sein sorgfältig gehütetes Geheimnis vielleicht doch kein Geheimnis mehr war, erregte ihn. »Sei bitte vorsichtig, wenn ich mit Lyddy zusammen bin.«


  »Ich werde mein Bestes versuchen, so wenig das auch ist.« Der Schatten zögerte. »Glaubst du nicht, daß du ihr vielleicht die Wahrheit…«


  »Himmel, nein!« rief Mattern aus. »Sie würde einen Knacks bekommen!«


  »Es gab eine Zeit, da hättest du dich anders über sie geäußert«, sagte der Kqyres vorwurfsvoll.


  »Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich anhörte«, versuchte Mattern zu erklären. »Es ist nur, daß … Nun, ich glaube, ich weiß selbst nicht mehr genau, wie die Wahrheit eigentlich aussieht.«
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  Bis wann reichte diese Wahrheit eigentlich zurück? Reichte sie fünfzehn Jahre in die Vergangenheit, bis zu der Zeit, da er den Kqyres kennenlernte, oder etwa zwanzig Jahre, bis zu der Zeit, da ihm Lyddy zum erstenmal begegnete? Oder lag der Ursprung noch viel weiter zurück, vielleicht vierundzwanzig Jahre, als er sechzehn war und seinen Stiefvater umbrachte? Er hatte den Anblick noch vor Augen. Karl Brodek lag dort mit zerschmettertem Kopf, und er spürte noch immer das Entsetzen vor seiner Tat in sich aufsteigen …


  Dann hatte er sich umgewandt und war aus der kleinen Gemeinschaft auf Fairhurst  einem der Klytemnestra-Planeten  entflohen. Er schlug sich zur Hauptstadt durch, wo er sich auf einem der kleinen Trampfrachter einschiffte, die zwischen den Planeten seines Heimatsystems hin und her pendelten. Keiner dieser vier anderen Planeten war von Menschen bewohnbar, doch zwei hatten Bergwerkskolonien, und auf einem dritten gab es eine Eingeborenenbevölkerung, die einen regen, wenn auch ziemlich uneinträglichen Handel möglich machte.


  In den nächsten vier Jahren trieb es ihn von einem zehntklassigen Schiff und einem schlechtbezahlten Job zum anderen. Während dieser Zeit verließ er das Klytemnestra-System nicht. Als er sicher sein konnte, daß seine früheren Nachbarn nichts gegen ihn zu unternehmen beabsichtigten, verspürte er nicht mehr den Wunsch, das System zu verlassen. Das lag nicht daran, daß er übermäßig an seiner Heimat hing, sondern an seiner Furcht vor dem Sprung.


  Die meisten Raumfahrer werden niemals richtig mit ihrer Angst vor dem Hyperraum-Sprung fertig, doch bei Len wurde diese Furcht fast zur Besessenheit. Er schämte sich dieses Gefühls, zumal er befürchtete, daß diese ausgeprägte Angst auf seinen Kontakt mit den Eingeborenen des einen Planeten zurückzuführen war.


  Kolonisten mit dem nötigen Selbstrespekt brachten es niemals über sich, mit Eingeborenen zu verkehren, doch in den ersten Jahren seiner Angst vor einer gerichtlichen Verfolgung hatte er sich nur bei den Flluska sicher gefühlt. Er lernte ihre Sprache ein wenig und verbrachte jede freie Minute auf ihrem Planeten Liman. Die Atmosphäre war für ihn nicht atembar, doch es gab eine Reihe von Kuppeln, in denen der Handel abgewickelt wurde, und niemand hatte etwas dagegen, wenn er sie während der Ruhezeit benutzte.


  Die Flluska waren ein religiöses Volk, deren Götter- und Dämonenvorstellungen den irdischen Vorbildern entsprachen. Einen Unterschied gab es jedoch. Während ihre Götter konventionellerweise im Himmel lebten, war ihre Geisterwelt im Hyperraum angesiedelt. Len war damals noch zu unerfahren, um sich zu wundern, wieso ein derart primitives Volk eine Konzeption wie den Hyperraum in ihrer Theologie entwickeln konnte. Er begann nur das Entsetzen der Flluska vor dem Hyperraum zu teilen.


  In dem Jahr, da Len zwanzig wurde, lag die Perseus, einer der Sternenfrachter, die den langen Sprung vom Kastor zur Kapella machten, in Fairhurst fest. Ein Mann fehlte. Er war im Gefängnis und wartete darauf, daß man ihn wegen Mordes oder Totschlags anklagen würde. Das Schiff konnte sich einen längeren Aufenthalt nicht erlauben. Daher wurde eine Anfrage an die Fairhurst-Station gerichtet, und Len Mattern war der beste Mann, den man auftreiben konnte.


  Normalerweise nahmen die Sternenschiffe keine ungelernten Leute auf. Selbst der niedrigste Mannschaftsgrad mußte von einer der zahlreichen Raumschulen kommen, wo er ein Minimum an Jahren im Training gewesen sein mußte. Trotzdem bot man Len den Posten an. Die großen Linienschiffe mußten eine vollständige Mannschaft haben; wenn es einmal Schwierigkeiten gab, konnte ein unbesetzter Posten schlimme Folgen für die Gesellschaft haben.


  Len erkannte die phantastische Chance, die sich ihm hier bot. Er würde nicht nur mehr Geld verdienen, als er je zuvor gesehen hatte, sondern er sah sich nun plötzlich in der Lage, aus diesem System auszubrechen. Trotz allem hatte er Angst, entsetzliche Angst. »Ich habe noch nie einen Sprung mitgemacht«, sagte er zum Zweiten Offizier, und seine Stimme zitterte ein wenig.


  »Sie werden erst ein richtiger Raumfahrer sein, wenn Sie diese Erfahrung hinter sich haben.« Der Zweite Offizier gab sich geduldig, denn er wußte, daß Mattern seine einzige Möglichkeit war, die Mannschaft zu komplettieren.


  »Ich habe sagen hören, daß die  Dinge im Hyperraum eine andere Gestalt annehmen.«


  »Das mag sein; vielleicht sind die Formen, die Sie dort draußen sehen, Abbilder der wirklichen Gestalt, wer weiß?«


  Len fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und versuchte es erneut. »Man sagt, daß dort draußen im Hyperraum etwas lebt  irgendwelche Wesen oder so.« Das hatte er von einigen Raumfahrern, die den Sprung bereits mitgemacht hatten. Selbst wenn er an die Geister der Flluska geglaubt hätte, wäre er wohl geschickt genug gewesen, dieses dem Offizier eines Sternenschiffes nicht einzugestehen  einem aufgeklärten Mann von den Inneren Planeten, vielleicht sogar von der Erde. Trotzdem, die Raumfahrer waren ein Volk von Geschichtenerzählern. Vielleicht hatte er sich sowieso bereits zum Narren gemacht.


  Doch der Zweite Offizier lachte nicht. »Die Gesetze der Föderation besagen, daß wir uns mit den Wesen des Hyperraumes nicht einlassen dürfen. Wenn wir sie in Ruhe lassen, werden sie sich auch nicht um uns kümmern.«


  Es wäre besser gewesen, wenn ihn der Offizier ausgelacht und ihm versichert hätte, daß es im Hyperraum keinerlei Lebewesen gäbe. »Werden wir sie sehen können?«


  »Kann man uns von einem Schiff aus erkennen, das durch den gewöhnlichen Raum fliegt?« erwiderte der Offizier. »Die Wesen des Hyperraums leben auf ihren eigenen Planeten, denen wir natürlich so weit wie möglich ausweichen. So einfach ist das.« Er fuhr fort: »Wovor fürchten Sie sich so sehr, mein Junge? Seit mehr als zwei Jahrhunderten ist kein einziges Schiff mehr im Hyperraum verlorengegangen, und seit mehreren Jahren hat es auch keine Explosion mehr gegeben.«


  »Explosionen?« wiederholte Len.


  »Unfälle. Im Vergleich zu den Risiken, die Sie bisher mit interplanetarischen Blechkisten auf sich genommen haben, ist das rein gar nichts.«


  Schließlich gab Len nach. Er verpflichtete sich vorerst für eine Reise und füllte die nötigen Formulare aus. Es schien Hunderte von verschiedenen Vordrucken zu geben. Wenn es darum ging, seine nächsten Verwandten anzugeben, ließ er die Spalte jedesmal frei.


  »Haben Sie überhaupt keine Verwandten?« fragte der Zweite Offizier überrascht.


  »Keinen einzigen.« Len machte sich nicht die Mühe, seinen Halbbruder zu erwähnen, den er auf Fairhurst zurückgelassen hatte; mit einem fünfjährigen Kind als Verwandten war nicht gerade viel Staat zu machen. Außerdem wußte der Junge wahrscheinlich gar nicht, daß er überhaupt einen Bruder hatte  er war kaum ein Jahr alt gewesen, als Len sein Elternhaus verließ. Eine der unfruchtbaren Frauen mußte ihn adoptiert und wie ihren eigenen Sohn aufgezogen haben.


  Also füllte Len die Papiere aus und wurde in die Mannschaftsrolle des Schiffes aufgenommen. Und er machte zum erstenmal den entsetzlichen Sprung durch den Hyperraum.


  Die Menschen, die nur als Passagiere an Bord der Raumschiffe weilten, konnten nicht einsehen, warum der Sprung unweigerlich als ›entsetzlich‹ bezeichnet wurde, wenn einmal die Sprache darauf kam. Das lag daran, weil jedem Passagier unmittelbar vor dem Sprung eine einschläfernde Droge verabfolgt wurde  in seinem Drink, im Essen oder sogar im Trinkwasser , und am nächsten Tag wachte er auf und stellte fest, daß er die ganze Sache tatsächlich verschlafen hatte. Es konnte also gar nicht so schlimm sein. Natürlich ließ sich nicht vermeiden, daß Menschen, die oft reisten, über kurz oder lang hinter dieses Geheimnis kamen. Irgendwann einmal versäumten sie eine Mahlzeit oder tranken nichts, wenn es darauf ankam, und dann waren sie bei vollem Bewußtsein, während das Schiff zum Sprung ansetzte. Doch die Raumfahrtgesellschaften ließen sich auf kein Risiko ein, und die Passagiere fanden sich in ihren Kabinen eingeschlossen, während sich Blenden vor die Spiegel schoben.


  Doch gegen einen Umstand war man machtlos, gegen die Möglichkeit, daß ein wachgebliebener Passagier an sich selbst herabsah und plötzlich zusätzliche Arme und Beine entdeckte, oder daß er Beine und Arme plötzlich in entsetzliche Tentakel verwandelt fand, oder daß sich seine Haut plötzlich in leuchtende Schuppen verwandelt hatte, oder daß sich an seinem Hinterkopf plötzlich ein drittes Auge auftat. Und wenn dann der nächste Sprung bevorstand, bat ein solcher Passagier normalerweise von selbst darum, betäubt zu werden.


  Die Mannschaftsmitglieder jedoch konnte man nicht betäuben. Sie mußten bei Bewußtsein bleiben, um über das Schiff zu wachen. Es war die eiserne Regel des Raumdienstes, daß man eine Maschine nicht sich selbst überlassen durfte, ebensowenig wie man einen Außerirdischen, einem Nichtmenschen, trauen konnte. Wenn etwas ohne die Aufsicht eines Menschen geschah, mußte es unzweifelhaft schiefgehen. Dieser Glaube gehörte zur Raumtradition, wie auch die primitiven Äxte, mit denen man sich im Notfall zu den Feuerbekämpfungsgeräten durchschlagen sollte. Es war natürlich zweckmäßiger, falls es wirklich einmal zu einem Brand kam, einfach die automatische Feuerbekämpfungsmaschine mittels Knopfdruck in Gang zu setzen. Aber trotzdem hingen die Äxte noch dort, weil sie immer dort gehangen hatten  und sie mußten, wie überhaupt jedes Metallteil im Innern des Schiffes  blitzblank gehalten werden.


  Jedesmal, wenn das Schiff einen Sprung machte, blieben die Mannschaftsmitglieder also wach. Sie sahen, wie sich Raum und Zeit von einem Augenblick zum anderen veränderten. Sie sahen, wie sich ihre Kameraden in Monstren verwandelten. Es war ein entsetzlicher Anblick, obwohl sie natürlich wußten, daß sie nicht Zeuge einer wirklichen Verwandlung waren, sondern einfach einer Verschiebung zu einem anderen Aspekt ihrer selbst. Schlimmer als das Sehen war das Fühlen. Es war, als würde einem das Innere nach außen gekehrt, als würde ein Organ nach dem anderen  Herz, Leber, Magen  langsam umgestülpt. Das Teuflische daran war, daß es nicht schmerzte. Man empfand aber, als werde man verzerrt und auseinandergebrochen, und es war die absolute Verkehrtheit alles Gewohnten, die … nun, deshalb wenigstens war die Bezahlung auf den Sternenschiffen so gut. Es wurden so viele verrückt.


  Von alldem hatte Len Mattern gehört und sich innerlich darauf gefaßt gemacht. Doch keine irgendwie geartete Erwartung konnte ihn auf die seltsame Wirklichkeit vorbereiten, die er schließlich kennenlernte. Aber es steckte mehr dahinter, als er geglaubt hatte, und gerade darum schien es dem Zweiten Offizier mit seinen beschwörenden Worten zu gehen. Es war seltsam, wie eifrig er Mattern seine Beobachtung auszureden versuchte. »Sie haben niemand  nichts gesehen am Bullauge«, sagte er zu Mattern nach dem ersten Sprung. »Das waren nichts als Phantasiegebilde.«


  Mattern war lange genug Raumfahrer gewesen, um zwischen Phantasie und Wirklichkeit zu unterscheiden. Vielleicht lebten die Wesen des Hyperraumes tatsächlich auf Planeten, doch es hatte den Anschein, als hätten sie die Atmosphäre ihrer Heimatwelten nicht so nötig wie die Menschen ihren Sauerstoff, so daß sie sich frei in der Sternenlosen Dunkelheit ihres Universums bewegen konnten. Und wenn es tatsächlich eine Vereinbarung mit ihnen gab, mußte es sich um intelligente Wesen handeln  obwohl das sowieso für ihn feststand, denn sie sprachen mit ihm. Er konnte sie durch die dicken Wände des Schiffes hören  und ihre Stimmen klangen weniger in seinen Ohren als in seinem Gehirn , und er hörte sie schmeicheln, bitten, versprechen. Und er verschloß seine Ohren und seinen Geist, denn er hatte Angst.


  Am Ende der Reise wurde ihm ein ständiger Platz auf der Perseus angeboten.


  »Wir nehmen in der Regel keine Männer von den Äußeren Planeten«, sagte der Zweite Offizier nachdenklich, »weil sie normalerweise nicht das nötige Training haben. Sie jedoch haben sich als durchaus brauchbar erwiesen.«


  Len wartete gespannt auf die nächsten Worte seines Vorgesetzten, und war sich noch nicht klar, ob er den Posten wollte oder nicht.


  »Das Universum erschließt sich uns in zunehmendem Maße, und früher oder später müssen wir unsere Mannschaften streuen, müssen Untrainierte aufnehmen und vielleicht sogar …«, der Offizier zögerte, »Außerirdische. Zuweilen führt das Training dazu, daß ein Mann nicht mehr selbständig denken kann. Die Hauptschwierigkeit mit euch Untrainierten ist dagegen, daß ihr oft zuviel Phantasie habt. Ihr stellt euch Dinge vor, die gar nicht wahr sind, seht Dinge, die es gar nicht gibt.«


  »Ich verstehe, Sir«, sagte Mattern. »Ich werde meine Phantasie zügeln, bis sie einmal benötigt wird.«


  Von diesem Tag an sah er während eines Sprunges nur noch das vor den Sichtfenstern, was auch seine vorschriftsmäßig trainierten Kameraden sahen  nichts.
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  Len Mattern blieb über vier Jahre auf der Perseus. Mit der Zeit machte er sich  durch eigene Beobachtungen und durch Berichte seiner Schiffskameraden  mit dem wenigen vertraut, was es über den Hyperraum zu lernen gab. Hier unterschied sich alles vom Normalraum, und sogar die Eigenschaften der Materie veränderten sich. Trotzdem war das Springen relativ sicher, solange das Raumschiff nicht stoppte. Solange ein Schiff das andere Universum nur durchquerte, wurde es dort nicht real, so daß die Elemente, aus denen es zusammengesetzt war, sich nicht veränderten, obwohl sie es für die Sinne doch zu tun schienen.


  Es sei denn, das Schiff stieß mit irgend etwas zusammen. Dann kam es zur Katastrophe. Aus diesem Grunde bestand der Vertrag mit den Hyperwesen  er verhinderte, daß so etwas geschah. Trotzdem führte jedes Raumschiff Unterlagen über das andere Universum mit sich, die in der Kapitänskabine eingeschlossen waren. Diese Unterlagen gaben in Normalraum-Begriffen Aufschluß über den Hyperraum. Auf diese Weise bestand nie die Gefahr, daß ein Schiff in einem der fremden Planeten materialisierte und sowohl sich als auch den Planeten vernichtete. Allein das Berühren einer der Hyperwelten konnte katastrophale Folgen haben. Nur die Kapitäne hatten Zugang zu diesen Raumkarten, die in unverantwortlichen Händen eine nicht abzuschätzende Gefahr gewesen wären.


  Len wäre vielleicht im Dienst der Perseus alt geworden, wenn sie nicht im Hesperia-System haltgemacht hätte und er dort Lyddy begegnet wäre. Hesperia war eine kleine rosa Sonne, die von vier Planeten und den Resten eines fünften Trabanten umgeben war. Die meisten Sonnensysteme hatten ähnliche Asteroidengürtel, wie Mattern später erfahren sollte. Drei der vier Hesperia-Planeten waren nichts als unfruchtbarer Fels. Der vierte, Erytheia, bestand hauptsächlich aus Wasser, manchmal blau, manchmal  im Schein der hochstehenden Sonne  violett gefärbt. Es gab auch Land, einen kleinen Kontinent im Süden, wo es immer Sommer war. Und dann gab es eine Insel im Westen, die ein besseres Klima haben sollte als Frühling und Sommer zusammen.


  Die Atmosphäre Erytheias war als ›irdisch‹ klassifiziert worden  das heißt, sie war für Menschen atembar. Das war natürlich eine sehr unzulängliche Umschreibung, denn auch die Atmosphäre des Ziegler-Planeten war atembar, doch dort schien es manchmal besser zu sein, seinem Leben ein Ende zu machen, nur um diese Luft nicht mehr atmen zu müssen. Erytheias Atmosphäre war reiner und sanfter als die der Erde. Die Früchte waren eßbar, und die Lebewesen klein und zutraulich. Aber es gab nicht genug Land, um eine eigenständige Kolonie zu gründen, die innerhalb weniger Generationen völlig verarmt gewesen wäre.


  Was konnte man mit einem solchen Paradies, das sich zudem in einem entlegenen Raumsektor befand, anderes tun, als es in ein erstklassiges Vergnügungsetablissement und Spielkasino zu verwandeln? Nur die Reichsten konnten sich eine so weite Reise erlauben, nur um die Landschaft zu bewundern; und wenn sie dann ihr Ziel erreicht hatten, reichte die Landschaft natürlich nicht aus. Sie wollten etwas Aufregung.


  Natürlich flog auch die Perseus nicht am Hesperia-System vorüber. Natürlich mußte Mattern mit Lyddy zusammentreffen, die eines der sieben Weltwunder jenes Systems war. Sie war damals noch nicht lange von der Erde fort, und er hatte nie geglaubt, daß eine Frau so schön sein könnte.


  Sie hatte einen langen schlanken Hals und ähnelte so gar nicht den Frauen der Äußeren Planeten, die meistens sehr robust gebaut waren. Es schien, als hätte er sie schon einmal gesehen  in einer Vision, einem Traum, wer weiß? Sicherlich niemals in Wirklichkeit. Aber er verstand jetzt, warum die Männer Lichtjahre zurücklegten, nur um mit ihr zusammen zu sein.


  Ihre Preise waren natürlich astronomisch. Doch wenn er mit seinem Geld vorsichtig umging, war er vielleicht in einigen Jahren in der Lage, sich eine Nacht mit ihr zu leisten. Das war ein Ziel, und er hatte noch nie ein Ziel gehabt; er hatte sich bisher ziellos treiben lassen. Er verschaffte sich ein Tri-di-Bild von ihr, das er an der Innenseite seiner Spindtür befestigte, und er war glücklich, von ihr zu träumen, selbst wenn er deswegen von seinen Schiffskameraden aufgezogen wurde.


  Als er den nächsten Sprung machte, wußte er, daß die Wesen des Hyperraums nicht nur in seinem Geist zu ihm sprechen konnten, sondern daß sie auch beliebig darin zu lesen vermochten. Er fühlte sich nackt und verletzlich. Warum sahen seine Kameraden diese Wesen nicht? Warum konnten sie sie nicht ein wenig von ihm ablenken?


  »Du mußt tun, was wir verlangen«, sagten die Hyperwesen  Xhindi nannten sie sich  leise, »und du wirst auf einer einzigen Reise genug verdienen, um sie eine Woche, einen Monat, ein ganzes Jahr für dich zu haben. Wenn du tust, was wir verlangen, kannst du sie für die Ewigkeit besitzen.«


  »Aber ich will doch nur eine Nacht!« protestierte er.


  Und sie lachten, und eines der Wesen sagte: »Ist das wirklich alles, was du willst?« und dann zählten sie die Dinge auf, die sich ein Mensch wünschen konnte  und sie schienen die Menschheit und ihre geheimsten Sehnsüchte wirklich gut zu kennen.


  Hinterher hatte Len darüber nachgedacht. Es wäre wirklich zu schön, wenn er Lyddy nur für sich haben könnte  für eine gewisse Zeit jedenfalls. Es wäre schön, ihr hübsche Kleider und Schmuck kaufen zu können. Da waren noch andere Dinge, die ihm gefallen hätten. Vielleicht könnte er sich die Zähne richten lassen und sein Bein begradigen. Sein Stiefvater hatte es ihm in der Nacht gebrochen, da seine Mutter gestorben war, und es war nie wieder richtig zusammengewachsen. Mit Geld konnte er eine Menge Dinge tun. Er hatte nie darüber nachgedacht, daß es im Universum so viele Dinge gab, die man sich wünschen konnte.


  Er betrachtete sich und seine Lage plötzlich mit völlig anderen Augen, und sein Lohn erschien ihm plötzlich ebenso gering, wie er ihm noch vor kurzem groß erschienen war. Er konnte woanders mehr verdienen, sagte er sich; er hatte vielleicht nicht die richtige Erziehung, doch er hatte einen gut funktionierenden Verstand und eine Reihe schnell dahinschmelzender Prinzipien. Er brauchte die Hyperwesen jedoch nicht dazu. Es gab auch im Normalraum genügend illegale Wege, auf denen man zu Geld kommen konnte. Also verließ er die sichere Monotonie des Sternenschiffes, um sich nach einer Betätigung umzusehen, die ihm schnellen und guten Gewinn bringen sollte.


  Sein erster Schritt führte ihn zu einem ziemlich verrufenen Bekannten, zu Captain Ludolf Schiemann. Schiemann war ein alter Raumfahrer, der noch von der Erde stammte und ein uraltes Modell von einem Raumschiff befehligte, das jeden Augenblick auseinanderzubrechen drohte und nur mit Spucke und Optimismus zusammengehalten wurde.


  Schiemann operierte von Kapella IV aus und transportierte an Frachten, was ihm in den Weg kam. Er hatte mit der Valkyrie sein Auskommen, weil er Aufträge annahm, an die kein normaler Schiffer auch nur zu denken wagte. Einige dieser Aufträge waren gefährlich; die meisten waren jedoch nur illegal. Die Risiken standen in keinem Verhältnis zum Ertrag, und aus diesem Grunde hatte er auch nur einen Helfer  einen großen, kräftigen Mann namens Balas, der ein wenig verrückt war. Er war auf einem der großen Sternenschiffe gefahren und hatte zu früh aufgeben müssen, um schon Anrecht auf eine Pension zu haben.


  Mattern hatte den alten Schiemann in einer Bar in Burdon, der Hauptstadt von Kapella IV, kennengelernt und hatte ihm seitdem jedesmal ein paar Drinks spendiert, wenn sich die Wege der Perseus und der Valkyrie kreuzten. Schiemann hatte bei diesen Gelegenheiten immer denselben Spruch auf Lager: »Wenn dir die Perseus jemals über wird, Lennie, wenn du jemals genug hast von dem guten Essen und dem heißen Wasser und den schönen Quartieren  dann bist du auf der Valkyrie stets willkommen. Ich werde mich deiner annehmen.«


  Jetzt suchte Mattern den alten Mann auf und teilte ihm mit, daß er dieses Angebot anzunehmen wünschte.


  Die hellgrünen Augen Schiemanns traten noch weiter hervor. »Du willst die Perseus wegen eines Postens auf meinem Schiff verlassen? Du bist ja noch verrückter als Balas!«


  »Kein Posten, Pop«, erwiderte Mattern. »Einen halben Anteil.«


  Schiemann grinste. »Jetzt müßtest du mich für verrückt halten, wenn ich dir die Hälfte meines Schiffes so einfach übertragen würde. Vielleicht hättest du es gern, wenn ich dir meine alte Valkyrie gleich ganz überschreibe?« Und er zog heftig an seiner Pfeife aus Venusholz.


  »Schau«, sagte Len, »schleichen wir nicht um den heißen Brei herum. Du bist ein Gauner, Pop, aber ein derart lausiger Gauner, daß du eigentlich das beste Beispiel dafür bist, wie wenig sich Verbrechen lohnen. Und ich werde dir sagen, was an deiner Art des Arbeitens nicht stimmt. Du hast keinerlei Organisation in deinem Laden, kein System, kein bißchen Phantasie. Das alles habe ich. Du stellst das Schiff; ich werde mein ›Gewußt-wie‹ einbringen. Damit werden wir zusammen ein Vermögen machen.«


  »Bescheiden, eh?« höhnte der alte Mann. »Was für Fähigkeiten erwirbt man sich denn als Deckshelfer auf einem Sternenschiff? Vielleicht bist du der beste Metallpolierer im ganzen Universum, aber das ist noch lange nicht…«


  »Schau, Pop«, unterbrach ihn Len. »Ich werde einen Handel mit dir abschließen. Wir werden ein Jahr lang zusammenarbeiten. Wenn dabei in dieser Zeit nicht mindestens das Dreifache deines bisherigen Verdienstes für dich herausspringt, als dein Anteil natürlich, wird mein Anteil an deinem Schiff an dich zurückfallen. Kannst du dir ein faireres Angebot vorstellen?«


  Schiemann war noch immer nicht überzeugt, daß Len ihn nicht hereinlegen wollte. Als das, was er war, konnte er sich auf keine Art von Gerichtsprozeß einlassen, wie sehr das Recht in diesem Fall auch auf seiner Seite sein mochte. Doch er hielt Len andererseits für nicht so verdorben, daß er so etwas ausbrüten würde. Irgendwie mochte er den Jungen. Also stimmte er zu und sagte dabei: »Ich sollte mich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen.«


  Noch ehe die vierte Reise zu Ende war, mußte er feststellen, daß er nie in seinem Leben einen klügeren Entschluß gefaßt hatte. Unter Lens Leitung begann das Geschäft zu florieren.


  Natürlich nur relativ. Es dauerte mehr als sechs Monate und über ein Dutzend Reisen, bis Len genug gespart hatte für eine Nacht mit Lyddy. Und jedesmal, wenn er mit der Valkyrie den Sprung machte, redeten ihm die Hyperwesen zu: »Eine Nacht ist nicht genug«, und: »Du wirst doch mehr als das wollen! Du mußt es sogar. Wer würde sich mit so wenig zufriedengeben?«


  Schließlich war die Nacht gekommen. Sie war wundervoll, sie war Ekstase, sie war all das, wovon er geträumt hatte  aber sie war viel zu kurz. »Auf Wiedersehen, Liebling«, sagte Lyddy, als er ging, »komm mal wieder.«


  »Wenn du mehr Geld hast«, meinte sie natürlich. Und es war vorüber.


  Für sie, nicht für ihn. Er mußte feststellen, daß er sie nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte. Eine Nacht war nicht genug. Die Xhindi hatten recht. Jetzt wollte er sie für sich, für den Rest seines Lebens, wenn nicht gar für die Ewigkeit.


  Er machte sich keine romantischen Vorstellungen, daß sie nur aus wahrer Liebe und allein seinetwegen mit ihm gehen würde. Er hatte sich zu oft in der Spiegelwand seiner Kabinentür gesehen. Und auch jetzt starrte er sich an, mit kalter Objektivität. Unterdurchschnittlich groß, verkrüppelt, mit der ungesunden Farbe eines Menschen, der sich zu wenig im Freien bewegt hat, war Mattern erst vierundzwanzig und sah wie vierzig aus. Nicht einmal eine gewöhnliche Frau würde ihn lieben können, geschweige denn diese Göttin der Liebe.


  Aber eine Liebesgöttin, die dem Geld zugetan war, konnte man kaufen. Doch wenn er sie gewinnen wollte, mußte er zuerst an das wirklich große Geld heran. Wie umsichtig er auch die Fahrten der Valkyrie leitete und plante, es änderte sich nichts an der Tatsache, daß sie ein ramponierter alter Blechhaufen war und sich nie am großen Geschäft beteiligen konnte. Dafür gab es nur eine Antwort  den Hyperraum.


  Er fand Schiemann im Kontrollraum der Valkyrie, wo er zufrieden an seiner Pfeife zog. »Schau, Pop«, sagte er. »Wir haben unsere Zeit mit Sternenstaub verschwendet. Wir müssen uns jetzt einmal an etwas wirklich Großes heranmachen.«


  Schiemann blickte den jungen Mann voller Vertrauen an. Er hatte keine Verwandten und war mit der Zeit dazu übergegangen, Len gewissermaßen als seinen Sohn anzusehen. Er hatte ihn sogar zu seinem Erben bestimmt.


  »Wie du willst, Len. Du hast die Absicht, ein wenig aus diesem System auszubrechen und unser Operationsgebiet ein wenig weiter in Richtung auf die Erde zu verlegen, eh?«


  »Nicht ganz. Wir werden in den Hyperraum überwechseln.«


  »Natürlich«, sagte Schiemann und blies einen Rauchring. »Wir können diesen Sektor nicht verlassen, ohne durch den Hyperraum zu gehen, das ist klar. Aber wohin springen wir?«


  Len versuchte seine plötzliche Spannung vor dem alten Mann zu verbergen. »Wir werden nirgendwohin springen. Wir werden im Hyperraum stoppen.«


  Dem alten Mann fiel die Pfeife aus dem Mund. Im letzten Augenblick fing er sie mit der Hand auf und gab ein dumpfes Geräusch von sich, als der heiße Tabak seine Hand verbrannte. Dann blickte er seinen Partner an. »Natürlich machst du nur Spaß, Lennie.« Und er setzte zum Lachen an.


  Len schüttelte den Kopf. »Kein Witz, Pop. Ich meine es völlig ernst. Wir werden eine Ladung in den Hyperraum transportieren. Zur Mem … Mem … oh, verflixt, ich kann's nicht aussprechen. Jedenfalls zur Königin von Ferr. Das ist einer ihrer Planeten. Sie will Güter von der Erde, und sie verspricht uns einiges, wenn wir ihr diesen Gefallen tun. Hört sich wirklich wie ein gutes Geschäft an.«


  Das Schweigen vertiefte sich, während sich die beiden Männer anstarrten. Schließlich raffte sich Schiemann auf. »Schau, Lennie. Ich behaupte nicht, daß ich ein Heiliger bin. Ich habe geschmuggelt, betrogen und gestohlen. Aber das werde ich nicht tun. Ich kümmere mich dabei nicht einen Deut um die Föderationsgesetze, weil sie von Menschen gemacht wurden und von Menschen auch wieder gebrochen werden können. Aber gegen die Gesetze der Natur anzugehen, das ist etwas anderes.«


  Er wandte sich auf dem Absatz um und verließ den Kontrollraum.


  Len begab sich in seine Kabine und packte. Wie erwartet hielt ihn Schiemann auf, als er halb fertig war. »Was tust du da?«


  »Ich verschwinde«, sagte Len. »Ich bin der kleinen Fische überdrüssig.«


  »Du willst mich verlassen? Einfach so? Bedeutet dir unsere Freundschaft denn gar nichts?«


  »Natürlich bedeutet sie mir etwas«, sagte Len. »Bei Gelegenheit werde ich dir schreiben.«


  Das Gesicht des alten Mannes verzog sich schmerzhaft. »Schau, Lennie, wenn wir uns vielleicht in einen der wichtigeren Sektoren absetzen würden …«


  »Du weißt genau, daß wir keine Chance hätten«, sagte Len heftig, um seine wahren Gefühle zu verbergen. »In Erdnähe operieren größere und schnellere Schiffe, die von besseren und härteren Leuten geleitet werden. Und es würde denen gar nicht gefallen, wenn wir uns einzumischen versuchten.«


  »Ich würde lieber dieses Risiko eingehen, als …«


  »Wir hätten nicht die geringste Chance. Die einzige Möglichkeit für uns, ins große Geschäft zu kommen, führt durch den Hyperraum. Wir müssen etwas tun, was es nie zuvor gegeben hat.«


  Das war im Hinblick auf das, was ihm die Xhindi berichtet hatten, nicht ganz wahr, doch es kam der Wahrheit ziemlich nahe. Es hatte bereits Handel mit dem Hyperraum gegeben, wenn auch nur für eine sehr kurze Zeit und in sehr kleinem Rahmen. Jedenfalls war so etwas bereits einmal geschehen, und es war also möglich. Wenn es anders wäre, würde er dann den Gedanken daran überhaupt in Erwägung ziehen  oder?


  »Warum bist du so hinter dem Geld her, Lennie?« fragte Schiemann. »Weshalb müssen wir unbedingt ins große Geschäft kommen? Wie die Dinge im Augenblick liegen, können wir's uns doch nicht besser, bequemer und vor allen Dingen sicherer wünschen. Es ist beinahe, als wären wir ehrenwerte Geschäftsleute. Warum sollten wir also nach Schwierigkeiten suchen?«


  »Wenn ich mir ein ruhiges Leben erträumt hätte«, sagte Len, »wäre ich auf der Perseus geblieben. Also komm mir nicht mit dem Lied von der Sicherheit.«


  Die Hand, die die Pfeife hielt, zitterte. »Schau, Lennie, gib mir doch wenigstens Bedenkzeit.«


  »Okay«, sagte Lennie. Auf seine Weise war er stolz auf den Alten, doch er hatte größere Dinge zu bedenken. Er mußte Lyddy haben, er mußte Geld haben, er mußte … irgend etwas haben, dem er noch keinen Namen geben konnte, das aber trotzdem überaus wichtig für ihn war. »Ich gebe dir sechs Monate Zeit.«


  Als das halbe Jahr vorüber war, äußerte Schiemann sein endgültiges Nein. Len erwiderte: »Auf Wiedersehen.«


  Schiemann sagte: »In Ordnung, aber es wird dir noch leid tun  es wird uns allen leid tun.«


  Also rüsteten sie die Valkyrie aus und starteten zusammen mit Balas in den Hyperraum. Len wußte genau, wohin er wollte, selbst wenn ihm keine Karten zur Verfügung standen. Der Durchbruch, den er ansteuerte, lag in ihrem Heimatsektor, und er hatte sich die Position genau eingeprägt.


  Schiemann überließ ihm alle Einzelheiten, selbst die Auswahl der Fracht. Len entschied sich für Kohle. Er wußte, daß die Xhindi auf Materie aus dem Normalraum Wert legten, doch er hatte keine Vorstellung, auf welche Materie. Dabei spielte der Wert im Normalraum keine Rolle, denn Normalraum-Materie nahm in der Transition zum Hyperraum eine andere Identität an, und genau hier lag die Möglichkeit eines gewaltigen Profits. Etwas, das im Normalraum absurd billig war, konnte sich im Hyperraum in etwas überaus Seltenes und Kostbares verwandeln, und umgekehrt. Die Verteilung der Elemente war in den beiden Universen völlig verschieden; und jedes dieser Universen ergänzte das andere.


  Einen Haken hatte die Sache jedoch. Eine beständige Materie konnte sich im Hyperraum als unbeständig erweisen. Ohne ein gewisses empirisches Wissen war es unmöglich vorherzusagen, ob eine Substanz beim Wechsel vom einen Universum in das andere ihre Beständigkeit behalten würde. Wenn nicht, konnte sie sich in ein Gas oder eine Flüssigkeit verwandeln, sie konnte zu Energie werden, die das Schiff in die Luft sprengte; sie konnte ihre Beständigkeit auf zahlreiche andere Arten verlieren.


  Als ob das noch nicht schlimm genug war, konnte es auch geschehen, daß selbst eine Materie, die bisher in beiden Universen als beständig gegolten hatte, plötzlich unbeständig wurde, wenn nur die Spur eines unstabilen Fremdelements hineingeriet. Eine solche Vermischung konnte rein zufällig sein, wodurch die ganze Sache so überaus gefährlich wurde. In diesem Licht war das Verbot eines inter-universalen Handels durchaus berechtigt.


  Der Grund, warum Len sich als erste Ladung für Kohle entschieden hatte, war einfach zu erklären. Irgendwo hatte er gelesen, daß Kohle und Diamanten verschiedene Formen ein und desselben Normalraum-Elements waren und er hoffte, daß sich diese Ähnlichkeit im anderen Kontinuum erhalten würde. Doch selbst mit einer Spezialausbildung hätte er nicht mit Sicherheit bestimmen können, welche Materie als Ladung am besten geeignet war. Die Xhindi hatten ihm natürlich mitgeteilt, was sie wußten, doch ihre Terminologie war unklar. Sie sprachen seine Sprache äußerlich korrekt, doch mit unvollkommenen Begriffsbestimmungen, während er die Sprache der Hyperwesen überhaupt nicht verstand. Vieles von dem, was sie wußten, schien vergessen oder überhaupt nur halb begriffen.


  Es gelang ihnen jedoch, ihm klarzumachen, daß gewisse Materialien mit ziemlicher Sicherheit gefährlich waren; andererseits konnten sie ihm jedoch keine absolut sichere Ladung angeben, noch die Handelsgüter, an denen ihnen in ihrem Universum am meisten lag, mit verständlichen Namen belegen. Er entnahm ihren Reden schließlich, daß sie mit allem zufrieden sein würden, was irgendwie durchkam. Also fiel seine Wahl auf die Kohle, und jetzt hoffte er auf einen eindrucksvollen Start.


  Die Valkyrie erreichte den Hyperraum und verlangsamte ihre Fahrt. Das Dröhnen ihrer klapprigen Maschinen erstarb zu einem Summen, das schließlich in der stillen Dunkelheit einer absolut fremden Zeit und eines absolut fremden Weltalls unterging. Wie erwartet, verwandelten sich Schiemann und Balas, doch er war auf den entsetzlichen Anblick vorbereitet. Die Kohle verwandelte sich in etwas Bleiches und Glitzerndes. Doch es schien sich nicht um Diamanten zu handeln.


  Es blieb alles still. Die Instrumente des Schiffes zeigten keinerlei Temperaturveränderung an, doch es schien langsam immer kälter zu werden.


  Plötzlich wußte Mattern Bescheid. Man hatte ihm eine Falle gestellt, in die er wie ein Tolpatsch hineingerast war. Und das beschämendste daran war, daß seine eigenen Wünsche und Sehnsüchte  von den Xhindi absichtlich gefördert  das Lockmittel gewesen waren.


  Er wollte sich an das entsetzliche Ding wenden, in das sich Schiemann verwandelt hatte, und wollte schreien: »Wir müssen zurück!« Doch er konnte es nicht. Irgend etwas hielt seinen Geist in festem Griff gefangen. Und als er aus den Fenstern blickte, sah er, wie die Xhindi in Scharen herbeiströmten.


  Ihr entsetzliches Aussehen wurde ihm jetzt deutlicher bewußt als je zuvor, als sie nur flimmernde, vorbeihuschende Schatten für ihn gewesen waren. Doch obwohl er nicht daran zweifelte, daß sie freundlich gesinnt und beinahe begeistert über sein Kommen waren, fühlte er das Entsetzen kalt in sich aufsteigen.


  Er blickte auf Schiemann und Balas. Er wußte, daß sie die Hyperwesen nicht sehen konnten. Dafür sorgte das Training, das sie auf den irdischen Raumschulen durchgemacht hatten. Das war der eigentliche Zweck dieser Schulen. Doch Schiemann wußte, daß die Wesen da waren, also schien er sie irgendwie fühlen zu können. Und auch Balas spürte etwas; er stand dort angespannt und mit einem beinahe wissenden Gesichtsausdruck. Es muß wohl noch schlimmer sein, dachte Len, wenn man weiß, daß es dort draußen etwas gibt, wenn man es jedoch nicht sehen kann.


  »Wir  wir können immer noch umkehren«, sagte Schiemann mit brüchiger Stimme; scheinbar waren die Intelligenzen draußen mit seinem Geist noch nicht in Verbindung getreten. »Bitte, Lennie …«


  »Nein, es ist zu spät!« rief Mattern. Wenn er einmal umkehrte, würde er nie wieder den Mut aufbringen, in den Hyperraum zurückzukehren  und dann war alle Hoffnung auf Lyddy verloren. Der Gedanke, daß er sie vielleicht niemals gewinnen könnte, war unerträglich. »Wir können jetzt nicht mehr zurück!«


  Die entsetzliche Maske  Schiemanns Gesicht  verzog sich, und es bildeten sich unförmige Tropfen, wo im Normalraum Schiemanns Augen gewesen wären. »Bitte, Lennie…«


  »Ich kann es nicht«, sagte Lennie. »Selbst wenn ich es wollte, könnte ich es nicht mehr. Es ist zu spät. Wir haben gestoppt und können nicht zurück.«


  Er zwang diese Worte hervor, gegen einen Widerstand, der von außen zu kommen schien.


  »Sie haben die Kontrolle übernommen«, sagte er.
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  »Wir heißen Sie in unserem Universum willkommen, Mattern«, sagte die Stimme des Xhind in seinem Geist. »Bitte folgen Sie uns. Wir werden Sie zum Hafen von Ferr geleiten, den wir für Sie bereitet haben.«


  »Wird das Schiff dort in Sicherheit sein?« fragte Mattern und dachte an die Gefahren, die sich aus dem Berühren von fremdartiger Hypermaterie ergaben.


  »So sicher wie es nur irgendwo in diesem Weltall sein kann.« Und eine andere Stimme fügte hinzu: »Denken Sie daran, die Risiken, die jetzt noch bestehen, bestehen ebensosehr für uns.«


  Ein Punkt aus bläulichem Licht, der so vor ihnen hertanzte, daß er zu leben schien, führte sie zu dem leuchtenden purpurdunklen Planeten Ferr, an einen Ort, der für die Valkyrie vorbereitet schien. Die Xhindi hatten den Hafen richtig beschrieben, soweit es das Schiff selbst betraf. Wahrscheinlich hatten ihnen die zahlreichen durch ihr Universum huschenden Raumschiffe eine hinreichende Vorstellung von ihrer Elementarstruktur vermittelt.


  Das Schiff setzte auf dem Landefeld vor Ferr auf und berührte den schimmernden fremden Boden. Im selben Augenblick begann sich Captain Schiemann geräuschlos aufzulösen. Er fiel einfach zu einem Häufchen aus weißem Puder zusammen, das langsam davongetrieben wurde, und war verschwunden.


  »Es werde Kohle zu Diamanten«, hörte sich Mattern murmeln, während er auf Schiemanns Pfeife starrte, die über den Fußboden rollte, »Staub zu Staub.« Als die Pfeife zitternd zum Stillstand kam, begann er hysterisch zu lachen.


  »Du glaubst also, das sei lustig, eh?« sagte eine leise Stimme hinter ihm.


  Mattern wandte sich um. Balas stand hinter ihm.


  »Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz zustimmen«, fuhr Balas mit derselben erschreckenden Sanftheit fort. »Er war gut zu mir und zu dir, Lennie. Er war verdammt gut zu uns beiden. Und so zahlst du es ihm also heim. Das ist nicht nett, Lennie.«


  Mattern öffnete den Mund, um sich zu wehren, um diesen Unterstellungen zu widersprechen, doch er brachte nichts als ein blubberndes Lachen hervor.


  »Ich weiß, daß du ihn nicht so einfach verschwinden lassen wolltest«, sagte Balas beinahe freundlich. »Ich nehme nur einfach an, daß es dir ziemlich gleichgültig ist, was passiert  solange es nur nicht um deine eigene Haut geht. Nein, du machst dir nicht einmal wegen dir selbst Sorgen, nur wegen der Dinge, um die es dir hier geht. Du bist verdammt gierig, Lennie, verdammt gierig.«


  Seine Stimme klang ruhig. »Wenn ich dich nicht irgendwie aufhalte, wirst du dem ganzen Universum das antun, was du dem armen Captain angetan hast. Es wäre falsch von mir, wenn ich das geschehen ließe. Du wirst einsehen, daß ich dich aus diesem Grunde umbringen muß. Es tut mir leid, Lennie, denn ich mag dich irgendwie, doch ich weiß, daß du mich verstehen wirst.«


  Und er sprang auf Mattern los, und die vier monströsen Arme, die er im Hyperraum besaß, streckten sich vor, und das Auge auf seiner Stirn leuchtete böse.


  Mattern wich zurück. Er lachte immer noch. Wenn Balas plötzlich vernünftig geworden ist, dachte er, bin ich dann vielleicht verrückt geworden? Ich bin mir all der Dinge bewußt, die um mich herum vorgehen. Ich weiß um die Gefahr, in der ich schwebe, ich weiß, was ich tue. Tatsächlich habe ich  abgesehen von meinem Lachen  meinen ganzen Körper in der Gewalt. Ich weiß, wo wir uns befinden  Balas und ich sind allein, eingeschlossen in diesem Schiff , und nur einer von uns kommt hier lebend wieder heraus.


  Zweifellos hätten die Xhindi die Außenhülle des Schiffes durchdringen oder die Luftschleusen öffnen können, wenn sie gewollt hätten. Doch sie schienen es nicht einmal versuchen zu wollen, sondern blieben einfach draußen und beobachteten. Die beiden Menschen standen sich in jenem fremden Universum gegenüber. Mattern vermochte nicht zu entscheiden, ob die Xhindi ihren Spaß an der Auseinandersetzung hatten, wie es bei einer Gruppe Menschen unter den gleichen Bedingungen der Fall gewesen wäre; doch es schien eine gewisse Spannung um den Ausgang zu herrschen  nicht nur um den Ausgang des Kampfes, sondern einer anderen, inneren Auseinandersetzung. He, ich fange ja an, ihre Gedanken zu lesen, erkannte er plötzlich, als seine Angst und Hysterie am größten waren. Ich komme ihnen jeden Augenblick näher.


  Doch auch Balas näherte sich. Mattern hatte natürlich eine Energiepistole, fürchtete sich jedoch, die Waffe anzuwenden. Ein plötzliches Aufflammen fremder Energie mochte die verheerendsten Folgen für beide Universen haben. Und doch war er mit bloßen Händen kein Gegner für den größeren und stärkeren Mann. Glücklicherweise hatte er sich nie als Held aufgespielt, nicht einmal sich selbst gegenüber. Also war er durchaus in der Lage, sich umzuwenden und davonzulaufen. Balas verfolgte ihn durch die verlassenen Gänge der Valkyrie, und Matterns Lachen schrillte wild durch die leeren Gänge.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, eine Handwaffe zu finden  oder etwas, das als Waffe zu gebrauchen war. Dann, als er eine Ecke umrundete, sah er die Feueraxt neben dem Bullauge. Das Relikt aus der Frühzeit der Raumfahrt kam ihm jetzt zugute.


  Instinktiv riß Mattern die Axt aus ihren Halterungen. Instinktiv wußte er, wie er damit umgehen mußte. Er wandte sich um und begegnete Balas' Ansturm, und sein Gelächter klang in seinen Ohren.


  Der Ansturm des Wahnsinnigen erfolgte mit unglaublicher Geschwindigkeit, doch Mattern war um mindestens zehn Jahre jünger. Er redete sich ein, daß er Balas ja nur betäuben wollte, doch er war sich im selben Augenblick bewußt, daß das Problem in einem solchen Fall nur aufgeschoben war. Er hob die Axt und ließ sie niedersausen. Und dann war Mattern allein, als einziges menschliches Wesen in einem fremden Zeitkontinuum und Weltall, in seinem Schiff eingeschlossen, allein mit dem herumstiebenden weißen Staub, der einst sein Freund gewesen war, und mit dem blutenden Körper, der einmal sein Freund gewesen war, und der ihn kaum zwei Minuten nach seinem Tod bereits zu verfolgen begonnen hatte. Erst jetzt erinnerte sich Mattern an den anderen Mann, den er auf ähnliche Weise getötet hatte.


  Karl Brodek hatte ihn nie verfolgt, doch das lag daran, daß Len von der Rechtmäßigkeit seines Todes überzeugt war  es war Rache gewesen, kein Mord. Denn Len hatte gesehen, wie Brodek seine Mutter umgebracht hatte, nicht mit einem Schlag, sondern nach und nach. Es war ihr Gesicht, das stets bei ihm war, ihre blauen Augen und ihre süße Stimme. Sie war der einzige Mensch gewesen, der ihm je etwas bedeutet hatte  der Bruder war für ihn niemals mehr gewesen als ein heulender Haufen Protoplasma. Und dann natürlich Schiemann, in gewisser Hinsicht. Jetzt war er allein, einsamer als je zuvor in seinem einsamen Leben.


  Er wußte, daß ihm die überirdischen Gestalten draußen kein Leid antun wollten und es ihm sogar gern bequemer gemacht hätten, wenn sie gekonnt hätten. Doch das machte es eher schlimmer als besser. Wenn es nur einen greifbaren Gegner gegeben hätte, den er hätte angreifen, auf den er mit Fäusten hätte einschlagen können … doch der einzige Gegner, den er erkennen konnte, war die monströse Gestalt, die sich im Spiegel seiner Kabine bewegte.


  Er stellte fest, daß er nicht mehr lachte; der Anfall war vorüber. Auch die Spannung, die draußen geherrscht hatte, war abgeklungen. Auf irgendeine Weise hatte er einen Test bestanden.


  In diesem Augenblick begannen die Xhindi durch die Hülle des Schiffes mit ihm zu sprechen und drängten ihn, nach draußen zu kommen. »Sie sind jetzt schon so weit gekommen«, sagten sie, »und die Zeit ist ein kostbarer und gefährlicher Schatz. Wir können es uns nicht erlauben, sie zu verschwenden, weder Sie noch wir.«


  Er antwortete nicht  konnte es nicht.


  Sie hätten ihn zwingen können, das Schiff zu verlassen, doch sie verhielten sich freundschaftlich  oder vielleicht auch nur klug. Sie lockten einfach und warteten. Nach einiger Zeit setzte er sich in Bewegung  so steif, als hätte er plötzlich ein Zahnrad an der Stelle seines Herzens. Er öffnete langsam die Luftschleuse und trat hinaus. Er betrat die dunkle polierte Oberfläche Ferrs. Doch kein Schauer des Triumphes oder der Erwartung überlief ihn. Da war einfach … nichts. Seine physischen Sinne waren in Ordnung. Er wußte, daß es weder Schwerkraft gab, noch daß sie ihm fehlte. Er wußte, daß es keine Atmosphäre gab  und er erkannte diese Feststellung an, nicht weil er die Zusicherung der Xhindi akzeptierte, daß er in diesem Kontinuum überhaupt nicht zu atmen brauchte, sondern weil es ihm egal war, ob er atmete oder nicht. Ihm war alles egal.


  »Kommen Sie«, sagten die Xhindi, und ihre Stimmen waren plötzlich hörbar. Er stellte fest, daß er sich bewegte, und es war wie in einem Alptraum, während er ihren Anweisungen folgte. Selbst die Xhindi mit ihrer monströsen Grazie und ihren musikalischen Stimmen bildeten einen logischen Teil des schwarzen Balletts, an dem er plötzlich teilnahm.


  Die Würdenträger Ferrs  eine phantastische Prozession in den mondbleichen Farben der Hölle  kamen ihm entgegen, um ihn zu begrüßen und ihn vor die Mbretersha zu führen. Sie glitzerte wunderbar auf ihrem Thron aus fremdartiger Materie  nach menschlichen Begriffen ein Monstrum, und doch zur gleichen Zeit eine große Dame, eine Königin. Sie beugte sich vor und berührte ihn mit ihrer Würde und Zuneigung.


  »Es tut mir sehr leid«, sagte sie, »daß so etwas geschehen konnte. Ich weiß, daß Sie sehr um Ihre Kameraden trauern, und ich wünschte, ich hätte diese Unterredung hinausschieben können. Doch ich muß Sie leider drängen, denn je länger Sie in dieser Welt bleiben, desto größer ist das Risiko für mein Volk.«


  Es schien ihm, als hätte er diese Stimme schon einmal irgendwann gehört, als hätte er diesen Geist bereits irgendwo einmal erfühlt. Hätte er nicht gewußt, daß sie die Mbretersha war, wäre er sicher gewesen, daß sie von Anfang an zu ihm gesprochen hatte, und daß sie eine der verlockenden Stimmen gewesen war, die ihn mit ihren Sirenengesängen betört hatten, wenn er ihr Universum durchquerte. Doch das war unmöglich, überlegte er müde. Sie war die Mbretersha, die Königin.


  Sie las seine Gedanken, und ihre Erscheinung veränderte sich zu einem warmen und freundlichen Ausdruck ihrer selbst; zu einem Lächeln. »Sie müssen lernen, Mattern, daß der Begriff des Herrschers sich in diesem Universum sehr von den Ihnen bekannten Begriffen unterscheidet. Hier ist eine Herrscherin eine Dienerin ihres Volkes, nicht die Herrin. Es ist ihre Verpflichtung, sich des Volkes anzunehmen, es zu beschützen, über es zu wachen  wie sie es für richtig hält. Sie darf keinen eigenen Stolz besitzen, sie darf nur auf ihr Volk stolz sein. Das Volk bedeutet ihr mehr als ihre eigenen Kinder.«


  Es war komisch, überlegte Mattern, daß es ihr dann so leicht fallen sollte, die Regeln ihres Universums zu durchbrechen. Eine Raumratte wie er  das war das eine; mehr war nicht zu erwarten. Doch eine Königin? Nun, da er langsam wieder zum Leben erwachte, begann er sich darüber zu wundern.


  Sie fuhr fort: »Unsere Föderation, wie die Ihre, ist eine künstliche Schöpfung. Ihre Gesetze sind kaum mehr als willkürliche Regelungen, die von den verschiedenen Völkern jedes Universums im Hinblick auf das Wohlergehen der Mehrheit getroffen wurden, und die dann der Mehrheit und Minderheit gleichermaßen aufgezwungen werden.«


  Mattern begann zu verstehen, oder zumindest glaubte er zu verstehen. »Von einer Königin kann man nicht erwarten, daß sie es mit der Demokratie hält«, sagte er  vielleicht nicht laut.


  Sie schien ein wenig ungeduldig. »Es ist nicht eine Frage der absoluten Macht oder eines göttlichen Rechts  sondern es geht einfach darum, daß mein Volk an erster Stelle steht, sogar noch vor mir; meine Welt ist ein Teil von meiner selbst, und ich bin ein Teil meiner Welt, bin mit ihr rein instinktiv verbunden. Ihre Bedürfnisse sind auch meine Bedürfnisse. Wenn mein Volk hungrig ist, verspüre ich den Schmerz.«


  Die meisten Herrscher rechtfertigen sich auf diese Weise, dachte er und preßte seine Lippen zusammen. Doch sie tun alle doch dasselbe.


  Er vermochte sie jedoch nicht aus seinem Geist zu verdrängen. »Nein«, sagte sie. »Sie haben unrecht, ich habe nicht im übertragenen Sinne gesprochen. Mein Nervensystem ist mit dem meines Volkes eng verbunden; es handelt sich dabei um einen ererbten Zug, der in der Familie liegt. Es ist also durchaus nicht angenehm, ein Herrscher zu sein.«


  Das war es gewiß nicht, wenn sie die Wahrheit sprach. Jeden Schmerz mitzuerleiden, den jemand auf dem Planeten verspürte, und, falls die Verbindung auch in psychologischer Hinsicht bestand, jedes Leid. Er erwartete, daß sie seinen Unglauben zerstreuen würde, doch sie lächelte nur und berichtete ihm weiter über ihren Planeten.


  Ferr war nur eine kleine Welt und war im Grunde unfruchtbar. Sie war einmal reich gewesen, weil sie sich vor einiger Zeit in den unerlaubten Handel mit Matterns Universum eingelassen hatte. »Und das war vor langer, langer Zeit«, berichtete die Mbretersha. »Vor meiner Zeit, als noch meine Mutter herrschte.«


  »Was ist geschehen? Warum wurde dieses Verbindung unterbrochen?«


  »Unser Captain starb, weil er zu alt wurde, und wir haben bisher Schwierigkeiten gehabt, einen Nachfolger für ihn zu finden.«


  Sie zögerte. Als sie schließlich sprach, schienen ihre Worte kaum etwas mit Matterns Frage zu tun zu haben. »Es gab Zeiten, da hatten wir mehr Kontakt mit Ihrem Volk. Es gab viele Menschen, die von den Xhindi wußten, obwohl uns nur wenige wirklich kannten. Damals bereitete es keinerlei Schwierigkeiten, mit euch Menschen ins Geschäft zu kommen. Doch dann wurden Ihre Welten von Barbaren übernommen, und Ihr Volk verlor die Fähigkeit, zu uns vorzustoßen. Und als es sie wiedererlangte, geschah das nicht um unseretwillen. Das Problem besteht hauptsächlich darin, die Leute von unserer Existenz zu überzeugen.«


  Er nickte. »Die Flluska nennen euch Gespenster.«


  »Es gibt auch auf der Erde noch Menschen, die uns als Gespenster ansehen, Mattern. Ihre Herrscher und Regierungen bezeichnen uns nicht als übersinnlich  nein, dazu sind sie zu gelehrt , vielmehr hindert Ihr Raum-Service die Hyperreisenden auf vielfältige Weise daran, uns zu sehen und zu hören. Und die wenigen, die diesen Vorbeugungsmaßnahmen entgehen, sind zu erschreckt, um mit uns verhandeln zu können.«


  Besorgt-spöttisch fragte sie: »Sind wir in Ihren Augen wirklich so entsetzlich, Mattern?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er langsam und verwundert. »Manchmal seid ihr es, und manchmal auch wieder nicht. Ich weiß, daß ich mich niemals an Ihren Anblick gewöhnen werde, doch im Augenblick sind Sie für mich beinahe schön.«


  Die Königin schwieg, und einen Augenblick glaubte er, daß er sie beleidigt hätte.


  »Danke«, sagte sie dann leise. »Das ist ein sehr schönes Kompliment.«


  Er wollte gern erfahren, warum sie ihn als ihren menschlichen Repräsentanten auserwählt hatte. »Hat es nicht andere Männer gegeben, die zu euch vorzudringen versuchten?«


  »Sehr wenige erreichten dieses Weltall.« Zögernd fügte sie hinzu: »Bei einigen stellte es sich heraus, daß sie nicht die nötige Substanzbeständigkeit hatten …«


  Er ärgerte sich über sich selbst, daß er sich nicht eher darüber klargeworden war. Man hatte ihn nicht ausgewählt. Es war nur eine Frage des Überlebens gewesen. »Dann wußten Sie also, was mit Schiemann geschehen konnte?«


  »Es hätte jedem von Ihnen zustoßen können, Mattern. Sie wußten, daß Sie ein großes Risiko eingegangen sind. Das haben wir Ihnen nicht verschwiegen.«


  Und das entsprach der Wahrheit. Auf den Gedanken, daß die Risiken für die drei Menschen ungleich verteilt sein könnten, war er allerdings nicht gekommen.


  Die Mbretersha fuhr fort: »Andere wiederum wurden verrückt, als sie in diesem Universum haltmachten. Wir fürchteten schon, daß das auch bei Ihnen geschehen könnte, Mattern.«


  »Und wieder andere werden vernünftig«, sagte er.


  »Es ist wirklich das erstemal, daß so etwas geschehen ist. Ein Verrückter bemüht sich normalerweise nicht, mit uns in Kontakt zu kommen.«


  »Ich frage mich«, entgegnete Mattern, »ob dazu überhaupt jemand in der Lage ist, wenn er nicht verrückt ist.«


  Diese Antwort schien ihr nicht zu gefallen. Es folgte ein kühles Schweigen. Dann: »Die Zeit ist knapp. Am besten wenden wir uns wieder unseren Geschäften zu. Wir werden Ihnen die Waren bezahlen, die Sie uns mitgebracht haben, und zwar mit einer Substanz, die nach unseren Erfahrungen auch auf der Erde stabil bleibt und die sich jedenfalls damals für die Menschen als sehr wertvoll erwiesen hat. Auf Ihren nächsten Flug…«


  »Wie können Sie so sicher sein, daß es eine nächste Reise geben wird? Wieso glauben Sie, daß ich jemals hierher zurückkehre?« Ich müßte ja wirklich ein Verrückter sein, wenn ich all das noch einmal durchmachte.


  Die Mbretersha lächelte. »Sie werden kommen, Mattern«, sagte sie. »Sie werden kommen, wenn Sie erst sehen, wie sehr sich ein Handel mit uns lohnt. Und Sie werden zurückkehren, weil…«


  »Weil was?« fragte er, und sein Tonfall war schärfer, als er einer Königin gegenüber eigentlich angemessen war.


  »Weil Ihr Kqyres dafür sorgen wird.« Bei diesen Worten ›verbeugte‹ sich ein großes, helleuchtendes Wesen, das in der Nähe ihres Thrones stand. »Das ist Lord Njeri, der bereits unserem letzten Captain als Kqyres diente. Er wird ebenso bei Ihnen dienen.«


  »Kqyres? Was ist das?« Plötzlich verstand er. »Was für ein Recht haben Sie eigentlich, mir einen solchen …«


  »Ihr Partner ist tot«, erinnerte ihn die Mbretersha. »Lord Njeri wird Ihr neuer Partner sein.«


  Mattern starrte sie wortlos an. Er wußte, daß jeder weitere Protest sinnlos war; er befand sich auf ihrer Welt und in ihrer Gewalt. Im Augenblick würde er ihr gehorchen müssen.


  »Captain Mattern«, sagte der Kqyres. »Es ist Zeit, daß wir das Laden des Schiffes überwachen.«


  Sie kehrten also zur Landestelle zurück, und Mattern sah zu, wie die Xhindi die Laderäume der Valkyrie mit einer seltsamen schwammartigen Substanz füllten, die kaum so aussah, als könnte sie irgendwo von Wert sein. Und neben ihm stand Kqyres, der auch in den nächsten fünfzehn Jahren nicht von seiner Seite weichen sollte.


  »Wenn Sie sich Sorgen darüber machen, wie die Menschen Ihres Universums bei meinem Anblick reagieren werden, können Sie sich beruhigen«, sagte der Kqyres. »Ich werde in Ihrem Universum nahezu unsichtbar sein. Nur wenn sich jemand die Mühe macht, nach mir Ausschau zu halten, wird er mich wahrnehmen können. Sie brauchen keine Angst zu haben«, fügte er seufzend hinzu. »Ich habe das alles schon einmal durchgemacht.«


  »Ja, das hat sie mir gesagt«, sagte Mattern grimmig.


  »Es ist nicht ganz ehrenhaft, ich weiß«, murmelte der Xhind, »doch ich hatte gehofft, daß die Mbretersha erst nach meinem Tode einen neuen Repräsentanten aus Ihrem Universum finden würde. Ich bin mir meiner Verpflichtung gegenüber meiner Welt bewußt, doch es ist eine wenig angenehme Aussicht, meine letzten Jahre gewissermaßen im Exil zu verbringen  wie ehrenhaft der Auftrag auch sein mag.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte Mattern. »Wenn wir in den Normalraum zurückgekehrt sind, werde ich Sie sofort zurückschicken. Ich habe nicht die Absicht, dieses Spiel bis zum Ende mitzumachen.«


  Der Kqyres schien traurig die Achseln zu zucken. »Sie können mich nicht einfach wegschicken, denn ich bin auf immer mit Ihnen verbunden. Wo immer Sie auch hingehen  ich werde bei Ihnen sein, bis die Mbretersha uns eines Tages voneinander befreit.«


  Mattern vermochte das nicht zu glauben. Wenn er dieses fremdartige Universum erst einmal verlassen hatte, mußten seine ebenso fremdartigen Gesetze außer Kraft treten.


  »Zweitens«, informierte ihn der Kqyres, »werden Sie den Wunsch verspüren, hierher zurückzukehren. Wenn Sie die Ladung betrachten und sehen, in was sie sich verwandelt hat, werden Sie wiederkommen wollen.« Er seufzte erneut. »Ich kenne Ihre Rasse sehr gut. Und ich kann mir kaum vorstellen, daß sie sich in solch kurzer Zeit in diesem Punkt geändert hat.«
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  Als die Valkyrie den Normalraum erreichte, hatte sich die Ladung in das übliche Zahlungsmittel verwandelt  in Gold. Gold war gewiß nicht mehr das wertvollste Metall des Universums, doch es war immer noch zu verwenden. Die Goldladung im Bauch der Valkyrie würde wahrscheinlich so viel Geld erbringen, wie Mattern bei etwas Glück vielleicht in einigen Jahrzehnten zusammenbekommen hätte, wenn er wie früher mit Schiemann weitergearbeitet hätte.


  »Nun«, sagte der Kqyres, als Mattern auf seine blitzende Ladung starrte, »finden Sie die Bezahlung gerecht?«


  »Ja«, grunzte Mattern, »allerdings.« In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Captain Schiemann ist tot, ebenso Balas, und daran kann ich nichts mehr ändern.


  Ein Mann braucht irgendeine Art von Beschäftigung. Warum sollte ich den Handel mit den Xhindi nicht auf gleiche Weise fortsetzen, wo ich doch einer der wenigen vom Glück begünstigten Männer zu sein scheine, die dazu in der Lage sind? Außerdem, wenn die Mbretersha die Wahrheit gesagt hat, komme ich sowieso nicht mehr davon los, selbst wenn ich es wollte. Warum sollte ich also einen aussichtslosen Kampf kämpfen? Von der Ethik einmal abgesehen, ist es ein gutes Geschäft. Auf diese Weise würde ich mehr Geld verdienen als irgendwo sonst. Ich könnte eine Menge von Lyddy haben.


  Der graue Nebel, zu dem der Kqyres geworden war, bewegte sich.


  »Meine Gedanken entsprechen genau Ihren Wünschen, nicht wahr, Lord Njeri?«


  »Ihre Gedanken sind die eines sehr vernünftigen Wesens«, antwortete der Xhind.


  Wäre er allein gewesen, hätte er jetzt das Gold so schnell wie möglich abgesetzt, um sofort nach Erytheia zurückzukehren und sein Vermögen in einem Jahr mit Lyddy durchzubringen. Das war ungefähr ihr Preis.


  »Und was würden Sie dann tun?« erkundigte sich der Kqyres.


  »Nun, ich würde in den Hyperraum zurückkehren und mehr Geld verdienen, schätze ich. Ich weiß, daß das ein wenig verwirrend für Sie ist«, fügte er entschuldigend hinzu, »doch Sie wissen ja, wie das so ist; ich bin einfach verrückt nach dieser Frau.«


  Der Kqyres wußte offenbar nicht, wie das so ist, doch er unternahm einen Versuch, es zu verstehen. »Und in der Zwischenzeit wird sie dann zu  dem zurückkehren, was sie vorher gemacht hat, ich meine, mit anderen Männern?«


  Mattern runzelte die Stirn. »Ja, ich nehme an.«


  »Ist dieses Verhalten nach Ihren Kulturbegriffen nicht zu verwerfen?«


  »Nun«, sagte Mattern, »für Frauen wie Lyddy sicherlich nicht. Ich meine  oh, verflixt, es ist so schwer zu erklären.«


  »Aber es stört Sie doch nicht?«


  »In Ordnung«, sagte Mattern mürrisch, »es stört mich also. Was soll ich nun dagegen tun?«


  »Wäre es nicht klüger«, schlug der Kqyres vor, »wenn Sie so lange warten würden, bis Sie genügend Geld gespart hätten, um Sie ganz für sich zu haben? Wie lange würde es wohl schon dauern, bis Sie bei dieser Größenordnung die nötige Summe zusammen hätten?« Und der Kqyres deutete auf das Gold.


  »Das klingt einleuchtend.« Mattern wußte, daß der Xhind recht hatte. Es war wesentlich vernünftiger, noch einige Reisen in den Hyperraum zu machen und sich ein hübsches Bankkonto zuzulegen, ehe er sich um Lyddy bemühte. Auf diese Weise würde er sie niemals mehr mit einem anderen Mann zu teilen haben. So wie es im Augenblick stand, wäre es nur ein ewiges Hin und Her, das möglicherweise eines Tages über seine Kräfte gehen würde.


  Er setzte also das Gold ab und kehrte mit einer zweiten Ladung in den Hyperraum zurück. Bald folgten die dritte und die vierte Reise. Das Warten auf Lyddy war plötzlich nur halb so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte, weil er mit dem Kqyres über sie sprechen konnte. Er hatte niemals eine Person gehabt, mit der er sich wirklich aussprechen konnte; selbst Captain Schiemann war in dieser Hinsicht nie ein richtiger Kamerad gewesen. Der Kqyres schien stets sehr interessiert zu sein. Er sprach niemals viel über sich, doch er hörte geduldig zu, wenn Mattern die Fähigkeiten und den Charme Lyddys beschrieb, auch wenn der Kqyres als Nichtmensch manches, wenn überhaupt, so nur intellektuell verstehen konnte.


  Und er hörte nicht nur zu, indem das Gesagte zum einen Ohr herein und zum anderen gleich wieder hinaus ging. Er machte vielmehr nützliche Vorschläge und brachte Mattern zum Beispiel auf den Gedanken, sich ein wenig zurechtflicken zu lassen, ehe er wieder vor Lyddy hintrat.


  »Ich weiß, daß man sie kaufen kann«, sagte er und zögerte dabei, als wäre er sich der Bedeutung dieses Wortes noch nicht voll bewußt, »doch würde Ihnen das Zusammensein mit ihr nicht größere Freude bereiten, wenn Sie sich als ein Mann fühlen könnten, den eine Frau um seiner selbst willen gernhaben kann?«


  Len antwortete nicht. Er wußte, daß der Kqyres menschliche Schönheitsideale nicht zu erfassen vermochte; er hatte vielmehr Lens Bemerkung aufgegriffen, daß er kein allzu attraktiver Mann sei, daß sein Körper und seine Zähne verbraucht seien und seine Haut zu wünschen übrigließe, daß er schlecht sehen könnte und seine Haare kaum zu bändigen vermochte. Lyddy hatte etwas Besseres verdient; Len wußte das. Selbst wenn sie wegen des Geldes mit ihm gehen würde, wäre es doch nicht dasselbe.


  »Ich könnte in diesem Sektor meine Zähne richten lassen«, sagte er schließlich, »doch ich werde auf die Inneren Planeten, vielleicht sogar zur Erde gehen müssen, um mein Bein korrigieren zu lassen. Es würde lange dauern, und die Reisekosten sind sicherlich haarsträubend. Die Leute machen derart weite Reisen normalerweise nicht zum Spaß. Für die meisten ist es eine einmalige Sache.«


  »Natürlich«, sagte Njeri. »Ihr Reichtum ist sauer erworben, und Sie wollen ihn natürlich nicht verschwenden. Wäre es jedoch nicht wesentlich wirtschaftlicher, wenn Sie in Ihrem eigenen Schiff zur Erde fliegen würden?«


  »Mit der Valkyrie?« Len lachte hart auf. »Das würde sie niemals schaffen.«


  »Sie wird es sowieso nicht mehr lange machen«, sagte Njeri.


  Len hatte darüber selbst bereits nachgedacht und sich gefragt, wie bald er kein Schiff mehr zur Verfügung haben würde und was er dann tun sollte.


  »Ich würde es für vernünftig halten«, schlug der Kqyres vor, »wenn Sie erst genügend Geld zusammensparen würden, um sich ein neues Schiff zu kaufen. Dazu wären nur noch wenige Reisen erforderlich. Dann suchen wir uns einen Planeten, auf dem es die besten Spezialisten für Ihr Anliegen gibt. Und dann kehren Sie in Lyddys Arme zurück  als ein Mann, der nicht nur ihr, sondern jeder anderen Frau würdig ist.«


  »Das alles wird lange dauern«, wandte Mattern ein. Der Gedanke an Lyddy, die ihm so nahe war, machte ihn wild, und doch war er versucht, den Vorschlag des Kqyres anzunehmen.


  »Was sind ein paar Reisen in Ihrem Alter?« Len gab nach.


  In Wirklichkeit waren fünf Reisen in den Hyperraum nötig, nur um das Schiff zu bezahlen. Er entschied sich schließlich für ein wesentlich größeres und besseres Modell, als er zuerst im Auge gehabt hatte. »Auf weite Sicht«, sagte ihm sein Partner, »ist das Beste auch das Wirtschaftlichste. Ein gutes, raumtüchtiges Fahrzeug wie dieses wird Ihr ganzes Leben halten. Und Sie könnten es die Hesperian Queen nennen, nach Lyddy.«


  »Wieso?« fragte Len. »Ist Lyddy die Kurzform davon?«


  »Es ist dasselbe, als ob Sie das Schiff einfach ›Lyddy‹ nennen würden«, erwiderte der Kqyres kurz. »Es ist nur eine nette Umschreibung.«


  »Oh.« Manchmal fühlte sich Len in der Gegenwart des Kqyres als ausgesprochener Dummkopf, obwohl er der Mensch und der andere nur ein Außerirdischer aus dem Hyperraum war.


  Die Behandlungen waren sogar noch kostspieliger, als er gedacht hatte, und er mußte zahlreiche weitere Reisen machen, um das nötige Kapital zusammenzubekommen. Die Behandlungen verteuerten sich weiterhin dadurch, daß er zwischen seinem Raumsektor und dem Planeten, auf dem er behandelt wurde, hin und her reisen mußte. Im Hinblick auf seine steigenden Ausgaben konnte er es sich nicht mehr erlauben, seine Geschäfte zu vernachlässigen.


  Er ließ sein Bein auf der Erde behandeln. Diese Welt war so farbenfroh und kompliziert und berauschend, wie er sie sich vorgestellt hatte. Ein Wunder nach dem anderen tat sich vor seinen unwissenden Augen auf, wie Szenen in einer Fernsehshow  nur daß er sich tatsächlich dort befand und alles in sich einzuatmen, zu schmecken und zu fühlen versuchte. Auf der Erde gab es zahlreiche wunderschöne Frauen, und er gab sich natürlich auch mit Frauen aus Lyddys Gewerbe ab, doch nur um sich selbst zu beweisen, um wieviel wundervoller sie war.


  Er kam zu dem Entschluß, daß es keinen Sinn hatte, sich noch mit anderen Planeten abzugeben, und ließ seine Zähne ebenfalls auf der Erde behandeln. »Das ist sehr vernünftig gedacht«, sagte der Kqyres. »Das Beste ist stets das Vernünftigste und ist es wert, daß man darauf wartet. So wie auf Lyddy.«


  »Ja«, stimmte Mattern zu. »Sie ist die Beste und die Schönste.«


  »Natürlich«, sagte Kqyres. »Erzählen Sie mir doch von ihr.«


  Und Mattern berichtete bis tief in die Nacht. Die Dinge, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, stellte er sich einfach vor, um Lyddys Bild nicht lückenhaft zu zeichnen  auch vor sich selbst.


  Als sein Bein und seine Zähne behandelt waren, fragte der Kqyres:


  »Warum damit aufhören? Wenn Ihr Stiefvater Sie in Ihrer Jugend nicht so behandelt hätte«  Mattern hatte mit seinem Gesellschafter nicht nur über Lyddy, sondern auch über alles andere gesprochen , »wären Sie heute ein gutaussehender Mann. Es dürfte kaum schwierig sein, Sie zu dem zu machen, was Sie rechtmäßig sein müßten.«


  Mattern hätte so etwas natürlich nicht aus bloßer Eitelkeit getan. Aber je angenehmer er sein Äußeres gestaltete, desto mehr würde er Lyddy bieten können. Es war also die Extrazeit wert, zumal er sich dadurch länger auf der Erde aufhalten konnte. Lyddy stammte von der Erde; und sein Aufenthalt dort würde ein zusätzliches Band zwischen ihnen sein.


  Doktoren und Kosmetiker machten sich nun an die Arbeit. Jede Behandlung schien sich länger hinzuziehen als die vorhergehende und schien auch mehr Geld zu verschlingen. Er konnte sich das jedoch ohne weiteres erlauben und brauchte dafür nur weitere Handelsreisen in den Hyperraum zu machen. Der Kqyres sagte ihm nicht nur, welche Ladung er zu nehmen hätte, sondern beriet ihn auch, wie er seine Gewinne am besten anlegen konnte.


  Sie kamen gut miteinander aus. Soweit es Mattern betraf, war er mit dem Handel außerordentlich zufrieden. Er mußte den Bedarf eines ganzen Planeten decken. Der Gedanke beeindruckte ihn. Ich bin auf eine Weise der Mbretersha gleichgestellt, dachte er, und sie ist eine königliche Herrscherin.


  Die Gefahren seines Berufes verloren immer mehr an Bedeutung für ihn, je mehr er sich zwischen den Universen auskannte; obwohl er doch gleichzeitig zu erkennen begann, wie groß sie eigentlich waren. Er war sich der überwältigenden Risiken vorher eigentlich nie recht bewußt geworden. Die Tatsache, daß es in so zahlreichen Sonnensystemen einen Asteroidengürtel gab, war  wie er jetzt erfuhr  darauf zurückzuführen, daß die Xhindi mit den betreffenden Rassen in Handelsbeziehungen gestanden hatten. Und dabei hatte es Unfälle gegeben, denen diese Rassen zum Opfer gefallen waren.


  Die Xhindi verloren in seinen Augen an Schrecken. Mit der Zeit vermochte er ihr Aussehen als völlig natürlich hinzunehmen. Mit dem Kqyres verband ihn bald eine Art Freundschaft, etwa wie sie zwischen ihm und Schiemann bestanden hatte, außer daß er von Njeri in zunehmendem Maße abhängig wurde, während das Verhältnis bei Schiemann genau umgekehrt gewesen war. Er berichtete dem Kqyres von all seinen Hoffnungen und Wünschen, und der Außerirdische hörte aufmerksam zu. Mattern versuchte ihm seine Gefühle für Lyddy zu erklären, und der Kqyres versuchte ihn zu verstehen.


  Der Kqyres brachte Mattern das Schachspielen bei. »Aber das ist doch unser Spiel!« sagte Mattern. »Ich meine, wir spielen es in unserem Universum.«


  »Ebenso bei uns«, lächelte der Xhind. »Wer weiß, ob es von uns zu euch kam, oder umgekehrt? Das ist auch völlig nebensächlich. Jedenfalls ist es ein altes gutes Spiel.«


  Mattern lernte schnell. Es machte ihm Spaß, ein Gebiet zu haben, auf dem er sich geistig mit dem Kqyres messen konnte; und auch der Kqyres schien Gefallen daran zu finden.


  Als die Behandlungen beendet waren, betrachtete sich Mattern im Spiegel. Er hielt sich gerade und sah gut aus. Seine Haut war rein, und seine Augen leuchteten. Er sah jünger aus, als er war. Jetzt konnte er zu Lyddy zurückkehren und dabei sicher sein, daß die meisten Frauen sein Äußeres mehr als annehmbar finden würden.


  Doch er zögerte. Sein Äußeres war annehmbar, gewiß. Doch nur sein Äußeres. Etwas anderes fehlte ihm. Sein Körper war in Ordnung, doch die Art, wie er stand, wie er ging, wie er sprach  all das stimmte nicht.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er, »noch nicht völlig hergerichtet. Ich brauchte eigentlich noch ein wenig Schliff.«


  »Du brauchst noch etwas Politur, das ist wahr«, sagte der Kqyres. »Obwohl du natürlich viel weniger linkisch bist als im Augenblick unseres ersten Zusammentreffens.«


  »Das liegt allein an dir, Njeri!« sagte Mattern dankbar. »Du hast mir viel beigebracht!« Und er betrachtete seinen fremdartigen Freund mit großer Zuneigung.


  Der Kqyres schien bewegt; er flackerte nervös. »Du bist ein außerordentlich gelehriger Schüler gewesen, Mattern. Als ich dich zum erstenmal sah, hielt ich es nicht für möglich, daß wir so gute Freunde werden könnten. Ich habe jedoch eine sehr große Freude an deiner Gesellschaft gefunden. Manchmal vergesse ich sogar, daß du ein Mensch bist.«


  Mattern vermochte nicht zu antworten; er war zu überwältigt.


  »Im Laufe der Zeit habe ich festgestellt, daß unter deinem bäurischen Äußeren  verzeih mir diese Bezeichnung, aber du weißt, wie irreführend ein erster Eindruck zuweilen ist , daß sich unter deinem Äußeren ein gefühlvolles und verständiges Wesen verbirgt. Die Tatsache, daß du dir deiner eigenen Mängel bewußt bist, zeigt, daß du mehr bist als der Dummkopf, als der du dich zuweilen aufführst.«


  »Kann ich mich in dieser Hinsicht nicht noch bessern?« fragte Mattern. »Kann ich mich für Lyddy nicht in jeder Beziehung vollkommen machen?«


  »Natürlich ist das möglich«, strahlte der Kqyres. »Wenn du dich bilden würdest, könntest du es zu einer Erscheinung bringen, wie es sie nur selten gegeben hat. Doch das wird Zeit kosten.«


  »Nun«, sagte Mattern. »Dinge, die es wert sind, daß man sie hat, sind es auch wert, daß man darauf wartet.«


  Unter Njeris Anleitung beschäftigte Mattern sich mit kulturellen Dingen. Er benutzte sein Schiff als ständige Wohnung und legte dort eine Sammlung seltener Kunstgegenstände an. Auch seine Bibliothek wuchs ständig und wurde wegen ihrer Erstausgaben  nicht nur von Tonbändern, sondern auch Büchern  weithin bekannt. Seine Uniformen wurden von den besten irdischen Schneidern angefertigt, und er nahm Kinoskop-Kurse in den freien Künsten und Gesellschaftsformen an besten Universitäten der Erde. Der Hauch des Provinziellen verschwand aus seiner Sprache; und er gewann Geschmack an Wein und einer guten Konversation. Niemand, der jetzt mit ihm zusammentraf, hätte in ihm die arme, ausgemergelte Raumratte wiedererkannt, die er früher einmal gewesen war.


  Im Laufe der Jahre wurde er auf seine Weise ebenso zum Herrscher wie die Mbretersha. Sie herrschte über einen Planeten, doch er hatte ein Geschäftsimperium unter sich, das sich über zahlreiche Planeten erstreckte. Und diese Planeten beherrschte er bis zu einem gewissen Grad durch seine Investitionen. Er hatte jetzt ganze Welten, die er Lyddy zu Füßen legen konnte, dachte er selbstgefällig. Kein anderer Mann konnte einer Frau mehr bieten.


  Die erste Hesperian Queen hatte keine Chance, ihm sein ganzes Leben lang zu dienen: er tauschte sie immer wieder gegen bessere, schnellere und luxuriösere Modelle ein, sobald sie auf den Markt kamen. Schließlich übertraf er sogar die Föderationsregierung, indem er sie bei dem Kauf der neuesten Konstruktionspläne einfach überbot. Als die offiziellen Stellen protestierten, überließ er ihnen großzügigerweise Fotokopien der Pläne, ohne eine Gebühr dafür zu erheben. »Ich wollte nur sichergehen, daß ich das beste Schiff zur Verfügung habe, das es augenblicklich gibt«, erklärte er. »Ich habe nichts dagegen, daß Sie es ebenfalls besitzen. Aber ich wußte, daß Sie nicht so großzügig sein konnten, wie es mir möglich ist.«


  Er besaß niemals mehr als ein Schiff zur gleichen Zeit, denn es war gefährlich, gleichzeitig mehr als eine Ladung unterwegs zu haben. Seine Mannschaft war stets nur so klein, wie es irgend ging. Er hätte es vorgezogen, völlig allein zu arbeiten; und tatsächlich waren sämtliche Raumschiffe vollautomatisch. Doch die Bestimmungen schrieben vor, daß es eine Mannschaft geben müßte, sowohl um das Gesicht zu wahren  manche Außerirdischen schienen die Autorität von Maschinen nicht anzuerkennen , als auch um das Risiko eines Maschinenausfalls zu vermeiden.


  Also hatte die Hesperian Queen vier Mannschaftsmitglieder. Und wenn sie den Sprung durch den Hyperraum machte, wurde auch die Mannschaft  obwohl sie auf der Erde trainiert worden war  betäubt. Mattem übernahm dann das Schiff. Und wenn die Leute wieder erwachten und feststellten, daß ein ganzer Tag vergangen war, wenn es nur eine Stunde hätte sein sollen, stellten sie lieber keine Fragen.


  Die Jahre vergingen  arbeitsame, angenehme, ertragreiche Jahre. Das Bild Lyddys stand ihm immer vor Augen und regte ihn zu neuen Leistungen an. Bald werde ich zu ihr zurückkehren, dachte er. An seinem letzten Geburtstag hatte er in den Spiegel gesehen und sich eingehend betrachtet. Mit vierundzwanzig hatte er wie vierzig ausgesehen; mit vierzig wäre er jetzt als Dreißigjähriger durchgekommen. Seit jener Nacht mit Lyddy waren sechzehn Jahre vergangen. Und er hatte sich so sehr zu seinem Vorteil verändert, daß er sich ihr getrost wieder nähern konnte.


  »Ich glaube, es ist Zeit, daß ich zu ihr gehe«, sagte er.


  »Zu wem?« fragte der Kqyres und fügte dann hastig hinzu: »Oh, ja, Lyddy, natürlich. Das werden wir tun, wenn wir aus dem Wega-System zurück sind. Dort gibt es einen kleinen erdähnlichen Planeten, der …«


  »Ehe wir in den Wega-Sektor gehen«, unterbrach ihn Mattern. »Sofort.«


  »Aber warum diese Eile? Du hast bereits so lange gewartet, daß …«


  »Ich habe schon zu lange gewartet. Ich bin nicht mehr jung.«


  »Sie ebensowenig«, bemerkte der Kqyres. »Vielleicht ist sie inzwischen zu alt, wer weiß?«


  »Sie kann nicht zu alt sein«, sagte Mattern. Das Tri-di-Bild in seinem Schrank zeigte eine junge Lyddy, also mußte auch Lyddy jung sein.


  »Vielleicht hat sie inzwischen jemand anders geheiratet, vielleicht zerren schon eine Reihe von Kindern an ihrem Schürzenzipfel.«


  »Dann werde ich sie ihrem Mann und ihren Kindern wegnehmen«, erklärte Mattern. »Kannst du dir vorstellen, daß mich ein derart kleines Hindernis aufhalten würde?«


  »Vielleicht hat sie auch ihre Schönheit verloren«, sagte der Kqyres. »Vielleicht hat sie Hesperia verlassen. Vielleicht hat sie einen Unfall gehabt.«


  In diesem Augenblick erkannte Mattern, daß ihn Njeri von der Rückkehr zu Lyddy abzubringen versuchte. Entweder glaubte er, daß sie den guten Verlauf ihrer Geschäfte behindern würde, oder er wollte nicht, daß ein dritter in ihre Gemeinschaft eindrang.


  »Alles, was ich bisher getan habe, ist geschehen, um Lyddy zu gewinnen«, sagte Mattern bitter. »Wenn es keine Hoffnung mehr für mich gibt, sie zu gewinnen, dann sehe ich auch keinen Grund mehr, mit euch zusammenzuarbeiten. Ich werde dann niemals mehr in den Hyperraum zurückkehren.«


  »Es gibt andere Frauen …«


  »Nicht für mich!«


  »Das Geschäft selbst bedeutet dir nichts?« Die Stimme des Kqyres klang gekränkt.


  »Es ist nichts als eine Möglichkeit, Geld zu verdienen«, sagte Mattern, »und daher ein Weg, um Lyddy zu gewinnen. Du weißt ganz genau, daß ich mich nur deswegen darauf eingelassen habe. Ich habe geglaubt, du hättest mir all diese Jahre zugehört.«


  »Ich habe angenommen, daß mit der Vertiefung deiner Interessen…«


  »Sie haben nur bewirkt, daß ich sie mehr als je zuvor liebe.«


  Der Kqyres stieß das Äquivalent eines Seufzers aus. »Du hast kein Haus oder festen Wohnsitz. Du kannst nicht erwarten, daß eine Frau ständig auf einem Raumschiff leben möchte.«


  »Ich werde ihr ein Haus bauen.«


  »Möchtest du ihr nicht zeigen, wie sorgsam du dich auf sie vorbereitet hast, indem du ihr vorher einen Palast baust, der…«


  »Ich habe keine Zeit, um Paläste zu bauen.«


  »Es gibt da einen winzigen Planeten, der eine dunkle Sonne namens Van Maanen umkreist«, sagte der Außerirdische. »Dort herrscht ewiges Zwielicht. Die Wesen, die auf diesem Planeten leben, bauen Kristalltürme, die bis in den Himmel reichen und dennoch so zerbrechlich sind wie Glas. Die Farbe dieser Paläste ist wie ein Regenbogen, wie du ihn dir niemals erträumt hast.«


  »Wenn sie einen Kristallturm haben will, werde ich ihr einen bauen lassen. Aber ich werde sie zuerst fragen.«


  »Gut«, seufzte der Kqyres, »da du dich offensichtlich nicht davon abbringen läßt, kehren wir also um und holen sie.«


  Und als sie Erytheia-City erreichten, war Lyddy immer noch dort, nicht nur unverheiratet, sondern auch  trotz all der Jahre, die vergangen waren  unverändert.
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  Inzwischen war Mattern mehrere Monate mit ihr verheiratet. Er hatte sie langsam kennengelernt, und er erkannte, daß er ihr niemals die Wahrheit über sein Leben und seine Arbeit sagen konnte. Es würde sie zu Tode erschrecken.


  Er sagte zum Kqyres: »Ich habe daran gedacht, Lyddy nach Burdon mitzunehmen. Vielleicht gibt es dort etwas Abwechslung für sie, so daß sie sich nicht immer um Dinge kümmert, die sie lieber nicht bemerken sollte. Was hältst du davon?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete der Kqyres zweifelnd. »Ich habe das seltsame Gefühl, daß …«


  »Daß was?« fragte Mattern nervös. Es war das erstemal, daß der Kqyres unsicher wirkte, obwohl Len in den letzten Monaten schon öfter das Gefühl gehabt hatte, das Selbstvertrauen des Xhind ließe nach.


  »… daß ich zu alt für meine Arbeit werde«, beendete der Kqyres seinen Satz.


  »Unsinn!« rief Mattern. Der Kqyres war sein Quell der Stärke; er wollte eine Schwäche an ihm nicht wahrhaben. Es würde bedeuten, daß er sich in Zukunft nur noch auf sich selbst verlassen könnte. Und doch, dachte er, wäre ich eigentlich alt und erfahren genug, um mich auf mich selbst zu stützen. Eigentlich werde ich wohl auch bereits ein wenig alt und müde.


  »Weißt du«, sagte er zu seinem Partner, »vielleicht sollten wir uns beide zurückziehen.«


  »Was meinst du?«


  »Du bist inzwischen lange genug dabeigewesen, und ich habe das Geld, das ich mir immer erträumt habe. Wir können uns dann und wann treffen. Es besteht kein Grund, warum ich nicht einmal in den Hyperraum kommen sollte, nur um euch zu besuchen.«


  Der Kqyres schien zu erbleichen. »Jetzt, da du Lyddy hast, willst du wohl gar nichts mehr?«


  »Jetzt, da ich Lyddy habe  was könnte ich mir da noch wünschen?«


  Der Kqyres flackerte erregt. »Aber die Mbretersha hat angeordnet…«


  Mattern lächelte. »Ihre Anordnungen gelten in diesem Universum nicht, das weißt du. Als ich noch ein halbes Kind war, konnte sie mich noch zum Narren halten und mich glauben machen, daß sie Macht über mich besäße. Aber diese Macht ist rein psychologisch; und nur auf diesem Wege konnte sie mich auch in meinem Universum an sich binden. Aber ich bin jetzt stark genug, um diese Macht zu brechen.«


  Er ließ den Kqyres die Schachpartie gewinnen und stand auf. »Ich mache jetzt wohl am besten die Sachen fertig für die Reise nach Burdon.«


  »Du bist fest entschlossen?«


  »Ja«, sagte Mattern, mit sich selbst zufrieden, »fest entschlossen.«


  Er ging in den Kontrollraum und bereitete die Formulare vor, die er zur Ausreise benötigen würde. Plötzlich erinnerte er sich an den jungen Raumfahrer  wie hieß er doch gleich?  Raines? Er drückte einen Knopf, und die Personalunterlagen des Jungen wurden sichtbar. Auf den ersten Blick schienen sie in Ordnung zu sein: Alard Raines, fünfundzwanzig Jahre alt, auf der Erde erzogen, so weit so gut. Doch auf der Erde geboren … Mattern war ziemlich sicher, daß diese Angabe nicht den Tatsachen entsprechen konnte. Der Dialekt des Jungen stammte eindeutig nicht von der Erde. Und wenn eine Angabe falsch war, brauchte auch der Rest nicht zu stimmen.


  Er konnte diese Unregelmäßigkeit jedoch erst nachprüfen, wenn sie zur Kapella gestartet waren. Wenn er jetzt gleich mit Raines sprach, mußte er ihn vielleicht auf der Stelle entlassen. Und es wäre schwierig gewesen, in Erytheia-City einen geeigneten Ersatz zu finden. Vielleicht mußte er dann sogar einen Mann von der Erde anfordern, was mehrere Monate, vielleicht ein ganzes Jahr dauern konnte. Er entschloß sich, die Queen zuerst nach Burdon zu steuern und dann Raines zu entlassen.


  Es vergingen beinahe drei Wochen, ehe sie starten konnten. Mattern sah ihrem Aufenthalt in Burdon mit einiger Ungeduld entgegen. Wenn Lyddy ein eigenes Haus besaß, an dem sie Interesse hatte, würde alles vielleicht anders werden, würde sie selbst sich vielleicht ändern. Im Augenblick langweilte sie sich sehr, und Langweile ist gefährlich.


  »Ich habe in Burdon bereits ein möbliertes Multiplex gemietet«, sagte er, als sie das Schiff betraten. »Wir haben also schon ein Zuhause, wenn wir ankommen, Liebling.«


  »Ja, Schatz«, sagte sie, doch sie wirkte seltsam desinteressiert. Nicht einmal die Größe des Schiffes schien sie zu überraschen. Unter ihrem vollkommenen Make-up war sie bleich, sie zitterte. Sie merkte, daß sie ihren Zustand erklären mußte. »Es ist so lange her, daß ich den Sprung gemacht habe«, sagte sie. »Es ist natürlich verrückt, daß ich so nervös bin, aber man hört so manches über den Hyperraum …«


  »Du bist in meinem Schiff sicherer als irgendwo sonst.«


  »Ja, ich weiß.« War es mehr als nur rückhaltloses Vertrauen, das in ihrer Stimme mitschwang?


  Zuerst war er nur ein wenig mißtrauisch. Dann, am zweiten Tag im Raum, stellte er fest, daß Lyddy und Raines ungewöhnlich oft zusammen waren, und sein Mißtrauen hatte ein Ziel. Zwischen den beiden herrschte eine Art unausgesprochener Übereinstimmung, und er beobachtete sie heimlich. Die Jahre in außerirdischer Gesellschaft haben mich kalt gemacht, dachte er. Ich bin unfähig zu wirklicher Leidenschaft; vielleicht sucht sie das in diesem anderen Mann.


  Aber obwohl es vielleicht Entschuldigungen für sie gab, würde er ihr nicht verzeihen. Ein Handel war ein Handel. Eines Abends am Ende der ersten Woche hatten sie sich in ihre Schlafkabine zurückgezogen und er beobachtete sie, wie sie ihr langes goldenes Haar bürstete. Len sagte: »Darling, ich mache mir Sorgen um einen meiner Männer.«


  Lyddy wandte sich nicht um. Sie saß unbeweglich vor dem mit Juwelen besetzten Toilettentisch, den er speziell für sie eingebaut hatte. »Um wen?« fragte sie.


  »Um den jungen Raines. Kennst du ihn?«


  »Ja.« Sie hielt inne. »Es ist nur ein junger dabei. Warum machst du dir seinetwegen Sorgen? Glaubst du, daß er krank ist oder so etwas?« Aber das war die Frage, die sie hätte stellen müssen, ehe sie sich nach dem Namen des Mannes erkundigte. Mattern wartete einen Augenblick, ehe er sagte: »Seine Papiere scheinen gefälscht zu sein.«


  Er beobachtete ihr Gesicht und wartete auf eine Reaktion, doch es zeigte weder Erleichterung noch Furcht, sondern wies nur die so vertraute süße Leere auf.


  »Vielleicht hat er diesen Posten wirklich nötig gehabt«, sagte sie schließlich.


  »Vielleicht«, stimmte ihr Mann zu. »Doch warum sollte er gefälschte Papiere vorlegen?«


  »Vielleicht ist er in Schwierigkeiten geraten. Du weißt ja, wie diese jungen Männer manchmal sind.«


  »Ich könnte mich kaum dazu durchringen, einen Raumfahrer zu beschäftigen, der in so ernsthafte Schwierigkeiten geraten ist, daß dabei seine Papiere verlorengegangen sind. Man muß schon etwas ziemlich Schwerwiegendes auf dem Kerbholz haben, um sie abgenommen zu bekommen.«


  Sie antwortete nicht.


  Er fuhr fort: »Ich beginne zu vermuten, daß er gar kein ausgebildeter Raumfahrer ist, daß er keine der irdischen Raumschulen absolviert hat.«


  »Muß man eine irdische Raumschule besucht haben, um Raumfahrer zu sein? Gibt es keine Möglichkeit, irgendwoanders zu studieren?«


  »Nur auf der Erde gibt es das richtige Training«, erwiderte er wahrheitsgemäß und nahm an, daß sie ihn nicht verstehen würde.


  Sie wandte sich um und blickte ihn an. »Das heißt, die Männer werden trainiert, damit sie die Dinge nicht sehen, die sich während der Transition abspielen, nicht wahr?«


  Mattern war verblüfft. »Was weißt du darüber? Das ist etwas, was ein normaler Mensch eigentlich nicht wissen kann.«


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrem Spiegel zu. »Ich habe eine Menge Raumfahrer gekannt, Liebling.«


  Ihr Gesicht war bleich. Er fragte sich, was Raines ihr erzählt haben mochte  was der Junge eigentlich wußte. Natürlich konnte es nur einen Grund geben, warum er Lyddy zu seiner Vertrauten erwählt hatte.


  »Es gibt etwas zwischen dir und Raines, nicht wahr?« fragte er.


  Einen Augenblick lang war nichts zu hören, dann schrillte ihr Lachen durch den Raum. »Sei doch kein Narr, Liebling; ich kenne den Mann ja kaum! Ich habe nur ein paarmal mit ihm gesprochen!« Sie stand auf und legte die Arme um seinen Hals. »Du bist eifersüchtig, Len«, sagte sie, und in ihren Augen mischte sich Selbstzufriedenheit mit Angst.


  Er fühlte Widerwillen in sich aufsteigen, doch er versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Sanft schob er sie zurück.


  »Aber das ist zu dumm«, murmelte sie. »Wie könnte ich einen dämlichen, pickligen Jüngling dir vorziehen?«


  Theoretisch bestand diese Frage zu Recht, doch Len wußte, daß Frauen zuweilen einen seltsamen Geschmack hatten. Und möglicherweise hatte ihr ein ›dämlicher, pickliger Jüngling‹ emotionell und auch intellektuell wesentlich mehr zu bieten als er. Es war nicht unmöglich, daß sie die Wahrheit sagte, doch Mattern konnte ihr natürlich nicht glauben. Und es war sinnlos, jetzt noch weiter darüber zu diskutieren. Wenn sie Burdon erreichten, würde er Raines wegen der gefälschten Papiere hinauswerfen, aus keinem anderen Grund. Es war nicht nötig, Lyddy mit hineinzubringen. Dieses Problem ließ sich also leicht lösen, doch was war mit den anderen Schwierigkeiten?


  Er spielte Schach mit dem Kqyres. »Ich hoffe doch, daß du deine Abdankungsideen inzwischen überwunden hast«, fragte der Xhind hoffnungsvoll.


  »Nein«, erwiderte Len boshaft, »ich bin praktisch fest entschlossen, alles aufzugeben. Es hat für mich keinen Sinn mehr.«


  »Die Frau hat sich verändert! Das ist das ganze Problem, nicht wahr? Selbst wenn man es auf den ersten Blick nicht merkt, hat sie sich doch verändert  habe ich recht?«


  »Nein«, sagte Len erneut. »Sie hat sich überhaupt nicht verändert. Ich glaube sogar, daß das das eigentliche Problem ist. Sie hat sich nicht verändert, dafür aber ich.«


  »Daran habe ich nie gedacht«, gestand der Kqyres.


  In der Nacht des Sprunges befolgte Mattern den Ratschlag des Xhind. »Diesmal können sich deine Männer des Schiffes annehmen«, sagte der Kqyres, »da wir uns nicht im Hyperraum aufhalten werden.« Lyddy mußte selbstverständlich betäubt werden, während sich Mattern von den Schrecken des Hyperraumes befreit glaubte.


  Doch mitten in der Nacht wurde er von einem so entsetzlichen Schrei geweckt, daß er in seinem Bett auffuhr. Hätte er nicht gewußt, wie sehr sich eine Stimme während des Hypersprungs verändern konnte, hätte er diese schrillen Laute für die Todesschreie eines Ungeheuers halten können.


  Er eilte auf den Flur. Dort stand Lyddy und schrie immer noch. Ihr Gesicht war vor Entsetzen so verzerrt, daß nur der Anblick von Alard Raines ihm zeigte, daß der Sprung bereits beendet war.


  Das Schreien brach in Worte auseinander: »Ich hab's gesehen! Es war entsetzlich!« Es würgte sie. »Sie hatten recht, Alard. Es ist wahr! Wir haben ein Monstrum an Bord!« Ihre Stimme erstarb, als sie an sich herabblickte und unter dem dünnen Stoff dieselben verlockenden Kurven wie eh und je erblickte.


  Mattern seufzte. »Du kommst am besten mit in meine Kabine, Lyddy.« Dann wandte er sich ruckhaft an Raines. »Sie kommen ebenfalls mit.« Er zögerte unter der Tür. »Wo sind die anderen?«


  »Sie schlafen«, sagte Raines. »Sie sind betäubt, wie üblich. Wen glauben Sie hier eigentlich zum Narren zu halten?«


  Mattern war viel zu verblüfft über diese Neuigkeit, um auf das Benehmen des Jungen zu achten. »Aber sie sollten doch bei diesem Sprung wach bleiben. Und wer hat nun das Kommando? Sie?«


  Raines errötete und sprach das Wort aus, mit dem er Mattern überraschen wollte. »Ich würde sagen, Ihr ›Kqyres‹ führt hier das Kommando. Wie schon immer«, fügte er triumphierend hinzu.


  Mattern schloß die Kabinentür hinter sich. Lyddy durchquerte den Raum und setzte sich auf das Bett. Sie war jetzt ruhiger. Immerhin hatte sich ihre Veränderung nur als vorübergehend erwiesen. Ein Ungeheuer zu sehen, ist immerhin nur halb so schlimm, als selbst eines zu sein. Ihre Angst schwand.


  »Ich hatte geglaubt, Alards Gerede von diesem Kqyres - Monstrum wäre nur Aberglauben«, sagte sie hastig, »doch es stimmt alles! Ich habe das Ding mit eigenen Augen gesehen, und es ist schrecklich! Len, warum hast du so etwas an Bord, wenn ich hier bin?«


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig«, sagte Len. »Er ist mein Partner.«


  Ihre blauen Augen weiteten sich entsetzt. »Dann hast du nicht nur mit den Hyperwesen gehandelt, du hast dich auch sonst mit ihnen zusammengetan, und sie sind noch schlimmer als die gewöhnlichen Außerirdischen, weil sie eben noch viel  außerirdischer sind.«


  Sie fuhr in diesem Sinne fort, doch Mattern ignorierte sie und wandte seine Aufmerksamkeit dem Jungen zu. »Ich nehme an, daß Sie es waren, der ihr gesagt hat, nichts zu essen oder zu trinken, so daß sie die Hyperwesen sehen konnte.«


  Raines nickte. Er versuchte seinem Gesicht einen verächtlichen Ausdruck zu geben, vermochte sein Entsetzen jedoch nicht ganz zu überwinden.


  »Und ich nehme an, daß Sie ebenfalls nichts gegessen oder getrunken haben, wobei Sie nicht wußten, daß die Männer bei diesem Sprung gar nicht betäubt werden sollten!« Len setzte sich an seinen Schreibtisch und sah den jungen Mann nachdenklich an. »Sie scheinen ziemlich viel zu wissen. Sie müssen also auf früheren Reisen schon einiges miterlebt haben, habe ich recht?«


  »Ich habe eine Menge gesehen«, sagte Raines und kniff die Lippen zusammen. »Eine ganze Menge.«


  Offensichtlich haßt mich der Junge, dachte Mattern. Aber warum? Ist Lyddy ein ausreichender Grund für ein solches Gefühl?


  »Warum haben Sie meine Frau mit ins Spiel gebracht?« fragte er beinahe milde.


  Lyddy gab Alard keine Gelegenheit zu einer Antwort. »Weil er wollte, daß ich dich einmal sehe, wie du wirklich bist!« kreischte sie.


  Der Junge bewegte sich unruhig. »Weil ich es jemandem sagen mußte.«


  »Warum dann ausgerechnet meiner Frau? Sie verdankt Ihnen nichts, mir dagegen alles. Die erste Dirne, die Sie sich aufgelesen hätten, wäre eine bessere Vertraute gewesen.«


  »Vielleicht habe ich ihr wirklich vertraut.«


  »Vielleicht hatten Sie gar nicht das Recht, ihr zu vertrauen!« rief Mattern. »Es wäre nicht richtig von ihr gewesen, wenn sie es mir nicht gesagt hätte.«


  »Vielleicht habe ich's getan, weil ich … ich sie liebe«, sagte Alard und blickte zu Boden. »Wenn man sich in jemanden verliebt, erzählt man ihm manches.«


  Mattern konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Das Bedürfnis habe ich nie verspürt«, sagte er.


  »Vielleicht sind Sie niemals in Ihrem Leben verliebt gewesen. Vielleicht haben Sie überhaupt keine menschlichen Gefühle.«


  Mattern verspürte Unbehagen. Hatte er sich in den sechzehn Jahren seines Handels mit den Außerirdischen in etwas Nichtmenschliches verwandelt? Gab es wirklich einen Grund für das Vorurteil gegen die Außerirdischen? Er nahm einen schmalen, scharfen Dolch vom Tisch und fuhr mit dem Daumen geistesabwesend über die Klinge. Alard erstarrte.


  Mattern lächelte und legte das Messer auf den Tisch zurück, das bisher nur als Brieföffner benutzt worden war. Wenn er jemals so etwas im Sinne gehabt hätte, wäre er inzwischen in der Lage gewesen, es nicht mehr selbst tun zu müssen.


  Er blickte den jungen Mann an.


  »Man könnte beinahe glauben, Sie hätten es meiner Frau gesagt, damit sie es mir weitersagt«, bemerkte er.


  »Das ist einfach lächerlich!« erregte sich Alard. »Vielleicht bin ich ein Narr, aber doch nicht solch ein Narr!«


  »Warum haben Sie sich dann mit gefälschten Papieren auf meinem Schiff eingeschlichen?« fragte Mattern.


  »Ich wollte  ich wollte Sie der Gerechtigkeit ausliefern.«


  »Indem Sie ein Verbrechen begingen? Das ist ganz gewiß die richtige Methode. Und warum haben Sie es auf sich genommen, die Menschheit von mir zu befreien?«


  »Warum sollte ich das nicht?« fragte Alard. »Ich bin ein Mensch, ist das nicht genug? Doch das war nicht der Grund, weswegen ich auf Ihr Schiff gekommen bin. Ich habe nur später herausgefunden, was hier eigentlich vorgeht.«


  Mattern wartete geduldig.


  »Sie haben meinen Vater umgebracht!« brach es aus dem Jungen hervor. Und dann schien ihn die Spannung zu verlassen, als ob das Schlimmste nun vorüber wäre. »Jetzt wissen Sie also, wer ich bin.«


  Mattern überlegte, was er sagte: »Wenn Sie einen Beweis haben, daß ich Ihren Vater umgebracht habe, warum gehen Sie dann nicht vor Gericht? Es gibt auf keinem Planeten irgendwelche Beschränkungen in dieser Hinsicht. Oder haben Sie etwa keinen Beweis?«


  Alards Stimme klang unsicher. »Jeder in Fairhurst weiß, daß Sie ihn umgebracht haben, doch man scheint deswegen nichts unternehmen zu wollen. Man sagt, daß er sein Schicksal verdient habe.«


  Mattern seufzte. Er wußte jetzt, wer dieser junge Mann war. Sein Bruder. Noch jemand, für den er verantwortlich war, eine weitere sinnlose Bindung. »Wieso weißt du, daß er sein Schicksal nicht verdient hat?«


  Alard schien plötzlich der Mut zu verlassen. Er senkte die Augen. »Weil ich mein Schicksal nicht verdient habe.«


  Und damit hat er mich, dachte Mattern. Was immer der Junge jetzt auch sein mochte, er hatte sein Schicksal sicherlich nicht verdient. Aber ich war erst sechzehn, argumentierte Mattern mit sich selbst, wie hätte man mich dafür verantwortlich machen können? Und dann dachte er: Du bist seit vierundzwanzig Jahren nicht mehr sechzehn.


  »Ich dachte, daß dich eine der Frauen im Dorf adoptieren würde«, sagte er.


  »Natürlich. Sie nahmen mich ihr weg, als sie mich so sehr schlug, daß ich beinahe daran gestorben wäre. Wenn ich nur irgend etwas falsch machte, hielt sie es sofort für das schlechte Blut meiner Familie, das in mir zum Durchbruch kam. Und dann schlug sie mich so, daß wirklich Blut floß. Ich wurde von einer Familie zur anderen gereicht, doch nirgends war ich richtig willkommen.« Seine Stimme brach. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man aufwächst und niemand hat, der sich um einen kümmert.«


  »Zufällig weiß ich das sehr genau«, sagte Mattern, »aber ich kann natürlich nicht erwarten, daß du mir das glaubst.«


  Alard war an Matterns Lebensgeschichte nicht sehr interessiert; er wollte vielmehr seinen eigenen Bericht geben und hoffte dafür auf eine aufmerksame Zuhörerschaft. »Die einzige Hoffnung, die ich je hatte, war, daß du eines Tages zu mir zurückkommen würdest. Man sagte mir, daß du wahrscheinlich tot wärest, doch ich hab's einfach nicht geglaubt, verstehst du? Es war alles, an das ich mich klammern konnte.«


  »Ich habe immer angenommen, daß du inzwischen zu einem Mitglied einer richtigen Familie geworden wärst«, versuchte sich Mattern zu verteidigen. »Ich dachte, du gehörtest nun zu jemandem.« Er war fast selbst davon überzeugt, daß das der Wahrheit entsprach, doch irgendwo in seinem Kopf sagte eine leise Stimme: Du hast ihn im Stich gelassen.


  »Als ich sechzehn war, ebenso wie du damals, bin ich fortgelaufen, um nach dir zu suchen. Ich fand heraus, wohin du gegangen warst und bin dir gefolgt. Ich habe sogar eine Weile bei den Flluska zugebracht und mochte sie schließlich besser als meine eigenen Leute. Sie sagten, daß ich dich vielleicht im Hyperraum finden würde.«


  »Sie sind ein sehr weises Volk«, sagte Mattern.


  Alard hatte weniger Glück gehabt als sein Bruder. Keines der großen Sternenschiffe bot ihm einen Posten an. Aber es gab genügend unlizensierte Schiffe  Schmuggler, Piraten und Schlimmeres , die jeden anheuerten, der sein Leben nicht allzu hoch einschätzte und den Mund zu halten wußte. Er hatte genügend Arbeit gefunden. Und als die Banditenschiffe, auf denen er fuhr, immer näher an die vornehmeren Sektoren herankamen, begann er von einem gewissen Len Mattern zu hören. Es dauerte lange, bis er glauben konnte, daß dieser Finanzkönig sein Bruder war, den er als armen Teufel wiederzufinden geglaubt hatte. Statt dessen war Len reich und brauchte nichts, was ihm der jüngere Mann geben konnte.


  In diesem Augenblick entschloß sich Alard zur Rache. Er mußte mehrere Jahre sparen, ehe er das Geld für die falschen Papiere zusammen hatte  und weitere Jahre, ehe er sich in Matterns Mannschaft einkaufen konnte. Doch schließlich hatte er sein Ziel erreicht.


  »Aber du bist jetzt beinahe ein Jahr bei mir gewesen«, wandte Mattern ein, »und du hast nichts unternommen, außer bei Lyddy gegen mich zu sprechen. Was hattest du vor?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Junge niedergeschlagen. »Ich habe oft daran gedacht, dich einfach umzubringen, doch damit hätte ich den einzigen Verwandten beseitigt, den ich noch hatte.«


  »Du hättest mir sagen können, wer du bist. Ich hätte etwas für dich getan.«


  Alards Augen flammten. »Ja, da bin ich sogar sicher! Du hättest mir Geld gegeben, um mir den Mund zu stopfen.«


  Len nahm sich eine Zigarette und hielt dem Jungen die Packung entgegen. Alard schüttelte ungeduldig den Kopf. Len zündete sich die Zigarette an. Die beiden Männer schwiegen.


  Lyddy schluchzte leise. »Du hast mich niemals wirklich geliebt«, wimmerte sie. »Du hast mich nur benutzt, um an Len heranzukommen.«


  Alard wandte den Blick von ihr ab, blickte kurz seinen Bruder an und sah dann zu Boden, ohne diese Andeutung abzuleugnen.


  Mattern stieß eine Rauchwolke aus. »In Ordnung, du hast also einen Groll gegen mich, aber was hattest du gegen sie? Wenn du sie benutzt hast, um an mich heranzukommen, dann hast du wohl keinen Grund, mir meine Taten vorzuwerfen. Vielleicht hat deine Pflegemutter recht gehabt; vielleicht gibt es wirklich schlechtes Blut in unserer Familie.«


  Der junge Raumfahrer schwieg noch immer.


  Lyddy hob den Kopf, und auf ihrem tränenverschmierten Gesicht zeigte sich Entschlossenheit. »Ich werde dich verlassen, Len! Ich kann nicht mehr mit einem Mann zusammenleben, der derart entsetzliche, böse unnatürliche Dinge tut…« Ihre Stimme erstarb, da ihr Wortschatz nicht für ihre Gefühle auszureichen schien. Arme Lyddy, dachte er.


  »Alles, was ich je getan habe, geschah um deinetwillen, Lyddy«, sagte er leise, doch ohne Hoffnung, daß sie ihn verstehen würde. »Nur weil ich arm war und mir deine Liebe nicht leisten konnte, bin ich in den Hyperraum gegangen.« Und er mußte hinzufügen: »Bedeutet es dir gar nichts, daß ich ein ganzes Universum aufs Spiel gesetzt habe, nur um dich zu erringen, und daß ich dir nun ganze Welten zu Füßen legen kann?«


  »Schieb die Schuld daran jetzt nicht mir in die Schuhe, Len Mattern!« sagte sie ärgerlich, und Tränen standen in ihren Augen. »Ich habe von niemandem verlangt, daß er so etwas für mich tut. Ich wollte nur ein nettes Heim und jemanden, der für mich sorgt und mich vielleicht liebt. Ich habe nie gewollt, daß jemand ein ganzes Universum meinetwegen in Gefahr bringt.« Ihre Stimme brach. »Niemand ist all das wert!«


  Er überlegte, daß sie recht hatte. Ein zu großes Geschenk kann schlimmer sein als ein zu kleines. Ihre Worte überstürzten sich; er war derart ernüchtert gewesen, daß er ihr weniger Verstand zugetraut hatte, als sie nun bewies.


  »Du hättest kaum fünfzehn, sechzehn Jahre auf mich warten können, wenn du mich richtig geliebt hättest. Aber du warst ja zufrieden mit den Dingen, wie sie waren, du und dein Außeirdischer! Du wolltest ja nichts weiter als von mir träumen! Du bist ein Narr gewesen, jemals zu mir zurückzukehren; du hättest bei deinen Träumen bleiben sollen!«


  Und wieder wußte er, daß sie recht hatte. Er fühlte sich sehr müde und leer, ähnlich wie er sich nach dem Tod von Schiemann und Balas gefühlt hatte, als ob überhaupt nichts mehr wichtig wäre. Er ließ sich nicht auf eine Diskussion ein.


  »Was würdest du tun, nachdem du mich verlassen hast, Lyddy?« fragte er leise.


  »Ich kann wieder«  sie schluckte  »meinen alten Beruf aufnehmen, schätze ich.«


  Alard stieß einen entsetzten Laut aus, und Mattern machte sich insgeheim klar, daß diese Lösung von vornherein unmöglich war. Zweifellos war er für sie verantwortlich, ebenso wie für Alard. Warum hatte er sich nur je nach einer Familie gesehnt?


  Und dann drang der Geist eines anderen in ihn ein, und plötzlich wußte er, was er tun mußte.


  »Alard«, sagte er. »Vorhin habe ich dir angeboten, etwas für dich zu tun. Ich hab's mir überlegt. Ich werde nichts für dich tun, nicht das geringste.«


  Alard richtete sich auf. »Das habe ich auch gar nicht erwartet. Selbst wenn du es gewollt hättest, würde ich doch nicht…«


  »Ich möchte, daß du etwas für mich tust«, unterbrach ihn Mattern.


  Alard erbleichte, errötete dann ärgerlich. »Wenn du dich irgendwie herausmogeln willst, ohne daß ich merke …«


  »Laß mich zu Ende reden, ehe du irgendwelche Schlüsse ziehst. Du hast gesagt, du liebst meine Frau …«


  Lyddy stöhnte. »Du weißt genau, daß er sich nur an dich heranmachen wollte …«


  »Das hätte er niemals getan«, sagte Mattern. »Nicht ein anständiger, aufrechter Junge wie Alard, wie sehr er mich auch haßt. Du liebst doch Lyddy wirklich, nicht wahr, Alard  wie du es vorhin gesagt hast?«


  Der Junge warf ihm einen erschreckten Blick zu. »Nur gewissermaßen«, sagte er hastig. »Ich wollte dich eifersüchtig machen. Ich sehe sie eher als eine Schwägerin an.«


  »Sie ist sehr schön«, erinnerte ihn Mattern. Und die Xhindi hatten wirklich gute Arbeit geleistet. Sie hatte sich nicht verändert; sie hatten sie für ihn bewahrt, wie sie vor sechzehn Jahren gewesen war. Wenn sie der Natur nur ihren Lauf gelassen hätten, dann wäre alles in Ordnung gewesen. Oder sie hätten ihren Körper vor dem Altwerden bewahren können, ohne auch ihren Geist in seiner Entwicklung zu unterbrechen. Oder hatten sie das gar nicht getan? Hatte ihr Geist die höchste Entwicklungsstufe, zu der er überhaupt fähig war, bereits erreicht?


  »Ein Mann, der sie zur Frau hat, kann sich sehr glücklich schätzen«, erklärte Mattern. »Du willst nicht, daß sie auf den alten Weg zurückkehrt, und sie will nicht bei mir bleiben.«


  »Ja, natürlich.« In der Stimme des Jungen klang Verzweiflung. »Aber sie ist nicht jung  ich meine, nicht jung genug für mich  obwohl sie natürlich jung aussieht«, fügte er mit einem wilden Blick in ihre Richtung hinzu. »Und sie ist sehr… sehr …«


  Mattern stand auf und legte die Hand auf die Schultern seines Bruders. »Wenn du ihr also wirklich so zugetan bist und tun würdest, worum ich dich bitte, dann würdest du mir einen großen Gefallen erweisen.«


  »Warum sollte ich dir einen Gefallen tun?« fragte Alard. Sein Blick wanderte unruhig von Mattern zu Lyddy und zurück, wie ein Tier, das sich plötzlich in einer Falle sieht.


  »Um zu beweisen, daß du der Bessere von uns beiden bist«, erwiderte Mattern. »Um glühende Kohlen auf meinem Haupt zu sammeln. Um zu beweisen, daß das schlechte Blut in der Familie nur in mir existiert.«


  Alard fragte nicht, was Mattern von ihm wollte. Er wußte es auch so.


  Mattern sprach es aus: »Ich möchte gern, daß du sie mit dir nimmst.«


  »Mitnehmen?« fragte Alard betäubt. »Wohin denn?«


  »Wohin sie will… auf die Erde oder nach Erytheia zurück, oder auf irgendeinen Planeten, den sie sich aussucht.«


  »Will sie denn überhaupt mit mir gehen?« fragte Alard herausfordernd. »Du mußt sie ja erst einmal fragen! Sie hat das Recht…«


  »Oh, natürlich werde ich mit dir gehen, Alard«, unterbrach ihn Lyddy strahlend. »Ich würde mit jedem gehen, nur um von hier fortzukommen, doch du bist mir besonders lieb!«


  »Sogar wenn du weißt, daß ich dich nur als Schwägerin ansehe?«


  »Das ist besser als gar nichts«, sagte Lyddy. »Vielleicht änderst du deine Meinung. Ich glaube, daß du und ich mehr gemeinsam haben als er und ich.«


  »Ich möchte gern sichergehen, daß es immer jemanden gibt, der sich ihrer annimmt und auf sie aufpaßt«, wandte sich Mattern an seinen Bruder. »Es ist komisch. All das, was ich getan habe, geschah nur, um sie zu gewinnen, und jetzt habe ich sie gewonnen und kann sie nicht halten, weil ich's eben getan habe. Aber sie war einmal mein Traum, und ich möchte gern, daß sie versorgt ist.«


  »Das ist nett von dir, Len«, sagte Lyddy. »Ich werde oft an dich denken und bin dir auch nicht böse.« Sie stand auf und hakte sich bei Alard unter. »Du wirst doch gut auf mich aufpassen, nicht wahr, Liebling?«


  Doch als er antwortete, wandte sich Alard an seinen Bruder. »Ich werde gut auf sie aufpassen«, versprach er, und in seiner Stimme klang Resignation, aber auch etwas anderes.


  »Wunderbar«, sagte Mattern. »Ich möchte nicht, daß sie wieder den Boden unter den Füßen verliert. Sie weiß so wenig von den Welten, die außerhalb ihres kleinen, beschränkten Lebenskreises liegen.«


  »Sicher«, erwiderte Alard düster. »Ich verstehe. Ich werde tun, was ich kann.«


  Mattern stand auf, streckte die Hand aus, die Alard nach einigem Zögern ergriff.


  »Ich hoffe, daß die Zeit kommen wird, da du mir vergibst«, sagte Mattern, »und daß dein Haß nachlassen wird und du mich eines Tages sogar tolerieren kannst.«


  »Oh, ich hasse dich nicht mehr«, versicherte Alard. »Ich nehme an, daß du auf deine Weise genausoviel zu lernen hattest wie ich.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Aber warum ausgerechnet ich?«


  »Du wirst auch darüber noch anderer Meinung werden«, sagte Mattern zufrieden. »Lyddy ist eine sehr fähige Frau.«
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  Er fühlte sich erleichtert, als er die beiden in seiner Kabine allein ließ. Endlich war er aller Verantwortung ledig, er war frei von Illusionen und Träumen. Er brauchte keine Frau; und es war falsch gewesen, von einer Frau zu verlangen, mit dem Kqyres zusammenzuleben, selbst wenn sie nichts davon wußte. Die Liebe war nun etwas für die Jüngeren; er hatte seine Arbeit. Nun, da er sich von all diesen verwirrenden menschlichen Problemen frei gemacht hatte, war er wohl endlich in der Lage, sich so um das Geschäft zu kümmern, wie er es seit Jahren hätte tun sollen. Der Kqyres wurde alt; es war an der Zeit, die Einzelheiten selbst in den Griff zu bekommen. Man konnte viel tun, um das Geschäft noch rentabler zu machen.


  Mattern ging in den Kontrollraum, und traf dort auf den Kqyres, der sich normalerweise nicht hier oben aufhielt. Vielleicht hatte Alard recht gehabt, und Njeri hatte wirklich die anderen Mannschaftsmitglieder betäubt und die Kontrolle über das Schiff übernommen.


  »Nun«, sagte Mattern und warf sich in einen Stuhl. »Lyddy scheint recht gut versorgt zu sein.« Er lachte. »Ich nehme an, daß du in dieser Angelegenheit ein wenig die Hände im Spiel gehabt hast. Das war nur fair  sie war immerhin eure Schöpfung.« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Ich warne dich jedoch. Ich werde es nicht zulassen, daß man noch ein zweitesmal derart mit ihr herummanipuliert. Ich lasse mich nicht mehr herumschieben.«


  Der Kqyres schien fast beleidigt zu sein. Dann ertönte ein leises Lachen. »Manipulieren  Unsinn! Wir haben dich nur ein wenig getäuscht. Was konnten wir auch anderes tun? Wir brauchten dich, und um dich unseren Wünschen zugänglich zu machen, mußten wir dir ein Ziel setzen, ein Ideal, dem du nachstreben wolltest.«


  Etwas an der Stimme des Kqyres störte Mattern; doch er hörte kaum zu, als das Hyperwesen fortfuhr: »Damals waren deine geistigen Ansprüche derart gering, daß diese Frau die einzige Möglichkeit für uns war. Als sich später dein Horizont geweitet hatte und deine Erkenntnisse sich vertieft hatten, versuchten wir, dir ein wertvolles Ziel zu setzen. Doch zu der Zeit war diese Frau bei dir bereits zu einer Besessenheit geworden …«


  »Du bist nicht der Kqyres«, unterbrach Mattern. »Deine Stimme ist anders.«


  »Ich bin nicht derselbe Kqyres«, berichtigte ihn die Stimme. »Es wäre unfair gewesen, Lord Njeri all dies ein zweitesmal durchmachen zu lassen. Dazu kam, daß er mit zunehmendem Alter unvorsichtiger wurde.«


  Deshalb waren also die Männer betäubt worden. Es hatte einen unvorhergesehenen Aufenthalt im Hyperraum gegeben.


  Mattern stand auf und starrte die schattenhafte Gestalt an. Der Xhind flackerte ein wenig, wie verwirrt, und setzte hastig zu einer Erklärung an. »Es war nie beabsichtigt, daß Sie Lyddy erringen sollten. Vielmehr sollte ihr Bild stets vor Ihren Augen sein, wie ein Wunschstern, den der Raumfahrer niemals erreicht.«


  »Die Sache mit dem Esel und der Mohrrübe wäre wohl das bessere Beispiel«, sagte Mattern. »Es ist schade, daß ihr keine bessere Mohrrübe zur Verfügung hattet.«


  Der neue Kqyres ignorierte diese Bemerkung. »Lord Njeri ist versetzt worden. Er bat mich auszurichten, daß er sich auf die Erneuerung Ihrer Freundschaft freut, wenn Sie wieder nach Ferr kommen. Und nun habe ich seinen Platz eingenommen.« Der Kqyres schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Ich hoffe, daß wir ebenfalls gute Freunde werden.«


  Es hatte keinen Sinn, es länger zu verheimlichen. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Mattern. »Ich erkenne Ihre Stimme. Sie sind die Mbretersha, nicht wahr?«


  Sie schien erfreut. »Ja, ich bin die Mbretersha. Ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß die Arbeit eines Kqyres noch schwieriger ist als die Aufgabe einer Königin. Aus diesem Grund bin ich die einzige, die sie übernehmen kann. Wie ich Ihnen gesagt habe, kann sich eine Herrscherin in meinem Universum keinen Stolz erlauben. Sie lebt nur für das Wohlergehen ihres Volkes.«


  »Das muß sie sogar«, erwiderte Mattern, »wenn ihr Nervensystem tatsächlich mit dem des Volkes verbunden ist, wie Sie gesagt haben. In Wirklichkeit hat Ihnen Njeri wohl berichtet, daß ich endgültig entschlossen wäre, das Geschäft aufzugeben, und daß er mich nicht mehr unter Kontrolle hätte. Also nahmen Sie seinen Platz ein, um mich umzustimmen.«


  »Aber das war doch sicher nur ein Scherz!« sagte sie. »Ich wußte, daß Sie den Handel mit dem Hyperraum niemals aufgeben würden. Was wäre Ihnen dann noch geblieben?«


  Was wäre ihm dann noch geblieben? Sein Geld, seine Sammlungen, seine unerfreulichen Erinnerungen. Seine einzigen gefühlsmäßigen Bindungen führten nun in das andere Universum.


  »Wer kümmert sich in der Zwischenzeit um Ferr?« fragte er und wich ihrer Frage aus.


  »Lord Njeri, Ihr ehemaliger Kqyres, ist mein Regent. Er ist mein Vater, also ist er von Geburt her dazu berechtigt; auch sein Nervensystem ist mit dem des Planeten verbunden, obwohl vielleicht nicht in demselben Maße, da es sich bei ihm um einen Mann handelt. Vielleicht würde ihn das zu einem besseren Herrscher machen, weil er weniger leidet. Und ich sehe auch sonst keinen Grund, warum ein Mann nicht herrschen sollte, wenn er nur laufend beobachtet wird.«


  »Natürlich«, stimmte Mattern zu.


  »Dazu kommt«, fuhr sie fort, »daß ich die gesamte Regierung meines Planeten so aufgezogen habe, daß es zur Not ohne Aufsicht geht. Und natürlich werde ich bei unseren Reisen von Zeit zu Zeit Gelegenheit haben, eine persönliche Überprüfung vorzunehmen.«


  »Aber wir werden doch gar keine weiteren Reisen machen«, sagte er. Obwohl er seine Worte über die Aufgabe seiner Arbeit nicht ernst gemeint hatte  das erkannte er jetzt , hatte er nicht die Absicht, sich von den Hyperwesen herumstoßen zu lassen. Vielleicht kann ich sie ein wenig zum Schwitzen bringen, dachte er respektlos.


  »Wollen Sie mir keine Chance geben, Captain?« fragte sie. »Ist die Aussicht auf meine Gesellschaft derart unerfreulich, daß Sie die Sache auf der Stelle aufgeben wollen?«


  »Sie wissen, daß es nicht daran liegt. Ich habe dem Kqyres bereits gesagt…«


  »Aber mein Volk wird es nicht wissen. Ich werde an Gesicht verlieren…«


  »Wenn Sie nur ein Gesicht hätten!« rief er. »Ich bin es leid, nur Schatten um mich zu haben.«


  »Meine Gestalt in Ihrem Universum ist entsetzlich, Mattern«, sagte sie leise, »wirklich monströs. Mancher Xhind, der sich in einem Spiegel in Ihrem Universum gesehen hat, ist dabei verrückt geworden.«


  »Alles ist besser als diese Leere«, sagte er.


  »Wenn ich in meiner wahren Gestalt auftreten würde, könnten Sie mich dann als Ihren Kqyres anerkennen?«


  »Nun«, sagte er, und die Sache machte ihm Spaß, »ich würde noch ein paar Reisen mit Ihnen machen, doch mehr kann ich nicht versprechen.«


  »Ich nehme Ihr Versprechen an«, sagte sie.


  Er hielt den Atem an, als sich die Vibrationen zu verlangsamen begannen, als die grauen Nebel zu Substanz wurden, die Farben des Regenbogens annahmen und zu einem rosa Grundton verschwammen. Stück um Stück zogen sich die Nebel zurück und enthüllten die Gestalt einer …


  Einer Frau. Der schönsten Frau, die er je gesehen hatte. Einer Frau, neben der selbst Lyddy zur Bedeutungslosigkeit verblaßte.


  Und für einen kurzen Augenblick war er ein Len Mattern, der um fünfzehn Jahre verjüngt war, und starrte die Erscheinung mit offenem Mund an. »Aber Sie sagten doch, Sie würden ein Monstrum …«


  »Für mein Volk, Mattern«, sagte sie, »ist diese Gestalt ebenso entsetzlich wie unsere Gestalt für euch. Sie, Mattern, verwandeln sich im Hyperraum in ein Wesen, wie es uns vertraut ist  und umgekehrt. Hätte die Geschichte bei Ihnen einen ebenso gleichmäßigen Verlauf genommen wie bei uns, dann wüßten die Menschen, was wir schon immer wußten  daß Xhindi und Menschen nur andere Aspekte ein und derselben Rasse sind. Aus diesem Grunde habt ihr Angst vor uns, wir jedoch nicht vor euch.«


  Natürlich, dachte er. Wie sollten sie uns sonst so gut verstehen? Wie könnten sie sonst Logik in unserer Unlogik entdecken und sich derart auf uns einstellen? Und er lächelte bei dem Gedanken, daß sämtliche Einwände gegen die Xhindi vom sozialen Standpunkt aus unsinnig waren. Sie waren vielleicht Ungeheuer, doch sie waren keine Nichtmenschen.


  »Ich habe einmal geglaubt, daß diese Erscheinungsform monströs wäre, Mattern«, fuhr die Mbretersha fort, »weil ich damals Sie und Ihre Rasse, obwohl sie eine Art unserer eigenen Rasse waren, für Monstren hielt  nicht nur ohne Schönheit, sondern auch ohne Würde oder Intelligenz oder Leidenschaft.«


  »Vielleicht hatten Sie recht«, sagte er.


  »Doch seit der Zeit habe ich Sie kennengelernt und habe begonnen, Sie zu respektieren, und ich habe erkannt, daß äußerliche Ähnlichkeiten bedeutungslos sind. Ich mag in diesem Universum in dieser Gestalt auftreten und im Hyperraum ein anderes Aussehen annehmen, aber ich bin trotzdem immer dieselbe. Wenn es überhaupt eine Schönheit gibt«, und sie stieß etwas aus, was man bei einer Person geringeren Standes als Kichern bezeichnet hätte, »dann handelt es sich um innere Schönheit.«


  Mattern vermochte ihr nicht zuzustimmen. Obwohl er die Mbretersha auf Ferr bereits bewundert hatte, stand er ihr jetzt völlig anders gegenüber, und das lag nicht daran, daß er in ihr plötzlich eine neue innere Schönheit entdeckt hatte.


  »Sie werden in diesem Universum also immer in dieser Gestalt auftreten?« fragte er. »Das würde für mich alles wesentlich einfacher machen  ich meine, anstelle einer seltsamen Ansammlung von Schatten«, fügte er hastig hinzu.


  »Ich werde diese Gestalt beibehalten, solange ich in Ihrem Universum bin, Mattern«, sagte sie, »wenn Sie mich Ihrerseits akzeptieren  als Ihre …«


  »Als meine Schiffskameradin?« fragte Mattern. »Als meinen Kqyres? Das habe ich bereits einmal getan.«


  »Nicht nur als Ihre Schiffskameradin!«


  »Als  meine Frau?« platzte er heraus und fragte sich gleichzeitig, ob er ihre Gedanken lesen konnte oder ob sie einen derart großen Einfluß auf ihn ausübte, daß er ihre Gedanken an ihrer Stelle aussprach.


  Sie nickte.


  Wieder angekettet, nach diesem kurzen Augenblick der Freiheit! Er wollte sie haben, gewiß, und er war entzückt, sie als Partner, als Kamerad bei sich zu wissen, doch er hatte kein Bedürfnis, neue formelle Bindungen einzugehen.


  »Sie sind die Mbretersha«, protestierte er, »die Königin. Es wäre nicht richtig, wenn Sie einen gewöhnlichen Untergebenen heiraten würden.«


  »Und Sie«, gab sie zurück, »sind einer der wenigen Männer, die von Natur aus zum Edelmann geboren und daher ein geeigneter Partner für mich sind. Es gibt keinen Mann in beiden Universen, den ich heiraten könnte, ohne mich zu erniedrigen«, erklärte sie. »Also heirate ich am besten, wo ich eine Basis für gegenseitige Achtung und Bewunderung sehe, abgesehen natürlich von der Zweckmäßigkeit.«


  »Aber  aber unsere Zeremonie hätte in Ihrem Universum doch kaum Gültigkeit, nicht wahr?« stieß er verzweifelt hervor. »Und Ihre Zeremonie …«


  »Wir werden zwei Zeremonien haben, Mattern, in jedem Universum eine.«


  Mattern war glücklich mit der Mbretersha, denn sie vermochte jeden Traum und jede Sehnsucht eines Mannes zu erfüllen. Dazu kam, daß sie eine Frau war, für die man sehr wohl ein Universum aufs Spiel setzen konnte, eine Frau, der man ganze Welten zu Füßen legen konnte  kurz, wie er der einzige Mann war, der ihr würdig war, so war sie die einzige Frau, die ihm würdig war.


  Doch manchmal dachte er, daß die blauen Augen der Mbretersha von der gleichen verwirrenden Vertrautheit wären, die er in Lyddys und Alards Augen festgestellt hatte, und er wunderte sich. Alards Ähnlichkeit war erklärlich; er und Mattern hatten dieselbe Mutter gehabt. Doch warum hätte auch Lyddy die Augen seiner Mutter haben sollen  und was noch seltsamer war, warum fiel ihm das bei der Mbretersha ebenfalls auf?


  Len mußte sich immer wieder fragen, ob die Xhindi nicht versucht hatten, sein frühestes  und dabei grundlegendstes  Schönheitsideal zu erforschen und als Lockmittel zu benutzen. War es möglich, daß sowohl Lyddy als auch die Mbretersha absichtlich seiner Mutter ähnlich sahen?


  Nun ja, dachte er, vielleicht ist eine schöne Illusion noch die beste Form der Wirklichkeit.


  


  Besuch vom Beteigeuze


  (BETELGEUZE BRIDGE)


  


  William Tenn


  


  


  Alvarez, alter Junge, du mußt es ihnen sagen. Du wirst wissen, wie man mit ihnen umgeht. Diese Art von Public Relations liegt mir nicht. Es geht mir einzig und allein darum, daß sie die ganze Sache in ihrer Bedeutung und Kompliziertheit bis ins letzte Detail begreifen. Und daß ihnen endlich einmal jemand eine Darstellung gibt, die den tatsächlichen Vorgängen entspricht.


  Wenn es weh tut, laß sie ruhig schreien. Du weißt schon, wie du dich ausdrücken mußt, um die Sache hinzubiegen. Verschweige ihnen nichts.


  Du kannst vielleicht mit dem Tag beginnen, da das fremde Raumschiff vor den Toren Baltimores landete. Macht es dich krank, daran zu denken, daß wir keinen Augenblick stutzig wurden? Das Ding setzte kaum einen Hopser vom Kapitol entfernt auf, und wir hielten das für einen besonders glücklichen Zufall.


  Erkläre ihnen, warum wir uns so glücklich schätzten. Erkläre ihnen, wieso dadurch die höchste nur mögliche Geheimhaltungsstufe angeordnet werden konnte, erkläre ihnen, wie der Farmer, der die Neuigkeit als erster weitergab, sofort in Gewahrsam genommen wurde, wie ein sorgsam ausgewählter Kordon von Militärpolizisten ein Gebiet von etwa acht Quadratkilometern in eine geheime Militärzone verwandelte, wie der Kongreß zu einer geheimen Sitzung zusammenkam und wie man die Sache aus den Zeitungen heraushielt.


  Wie und warum Trowson, mein alter Professor für Soziologie, herangezogen wurde, als sich das Problem abzuzeichnen begann. Wie er die hohen Tiere mit den schwarzen Hüten und gestreiften Hosen anblinzelte und schließlich mit der Antwort herausrückte.


  Ich  ich war diese Antwort.


  Wie meine gesamte Belegschaft und ich von einer Sonderabteilung des FBI aus unseren New Yorker Büros geholt und per Expreß nach Baltimore verfrachtet wurden. Ehrlich, Alvarez, selbst als mir Trowson die Situation erklärt hatte, war ich noch ziemlich ärgerlich. Regierungsangelegenheiten machen mich immer nervös, besonders wenn sich alles derart Hals über Kopf abspielt. Natürlich brauche ich dir nicht zu sagen, wie dankbar ich dann hinterher war.


  Das Raumschiff selbst war eine so große Überraschung, daß ich mir nicht einmal die Lippen befeuchtete, als der erste der Fremden herausrutschte. Nach so vielen zigarrenförmigen Stromliniengebilden in den Sonntagsbeilagen der Zeitungen sah diese farbenfrohe Kugel, die hier aus einem Weizenfeld in Maryland ragte, weniger wie ein Raumfahrzeug als wie ein übergroßer Schmuckgegenstand aus. Es war nichts zu sehen, was einer Raketendüse ähnlich gewesen wäre.


  »Und hier haben Sie Ihre Aufgabe«, sagte der Professor und hob den Arm. »Unsere beiden Besucher.«


  Sie standen auf einer kleinen Metallplattform, und die Größen der Republik scharten sich um sie. Etwa drei Meter große grün-schleimige Gestalten, die sich von einer ziemlich breiten Basis nach oben stark verjüngten und ein winziges, rosa-weißes Gehäuse trugen. Zwei lange Augenstiele, die sich rastlos hierhin und dorthin bewegten und muskulös genug aussahen, um einen Menschen zu erwürgen. Und ein riesiger feuchter Mundschlitz, der sich immer dann auftat, wenn sich ein Teil der sich windenden Fußfläche vom Boden löste.


  »Schlangen!« sagte ich. »Schlangen!«


  »Oder Schnecken!« fügte Trowson hinzu. »Jedenfalls Gastropoden.« Er deutete auf den wilden Haarschopf, der seinen Kopf zierte. »Aber dieser verkümmerte Gehäuserest ist noch viel weniger ein Evolutionsüberbleibsel als das hier. Sie sind eine ältere und weiter entwickelte Rasse als wir.«


  »Weiter entwickelt?«


  Er nickte. »Unsere Ingenieure waren verständlicherweise ein wenig neugierig. Man lud sie allerhöflichst ein, das fremde Schiff zu besichtigen. Als sie wieder ans Tageslicht kamen, stand ihnen buchstäblich der Mund offen.«


  Ich begann mich ungemütlich zu fühlen und knipste mir ein kleines Stück Fingernagel ab. »Nun, Professor, wenn diese Wesen derart fremd, derart anders sind …«


  »Nicht nur das. Überlegen sind sie uns. Das sollten Sie sich von Anfang an klarmachen, weil es für Ihre Arbeit hier sehr wichtig ist. Die besten Techniker, die wir in der Eile zusammentrommeln konnten, sind im Vergleich zu diesen Fremden nur eine Gruppe von Südsee-Insulanern, die mit einem Gewehr und einem Kompaß zurückzukommen versuchen, wo sie bisher nur von Speeren und Südsee-Unwettern eine Ahnung hatten. Diese Wesen gehören einer über die ganze Galaxis verstreuten Zivilisation von Rassen an, die mindestens auf ihrer Entwicklungsstufe stehen; wir sind nichts als ein Haufen zurückgebliebener Tölpel in einem abgelegenen Teil der Galaxis, der erst noch erforscht werden soll. Vielleicht will man uns auch ausbeuten, wenn wir uns dumm anstellen. Wir müssen also einen sehr guten Eindruck machen, und wir müssen schnell lernen.«


  Ein würdig aussehender Regierungsbeamter mit einer Aktentasche löste sich aus der nickenden und lächelnden Gruppe um die Fremden und kam auf uns zu.


  »Phüüüh«, bemerkte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann dachte ich einen Augenblick nach und fragte: »Aber warum haben Sie gerade mich hinzugezogen? Ich werde doch wohl kaum in der Lage sein, Konstruktionspläne zu entziffern, die von einem Planeten … äh …«


  »Beteigeuze. Neunter Planet des Sternes Beteigeuze. Nein, Dick, Doktor Warbury ist bereits hier gewesen. Als er zwei Stunden mit ihnen zusammengewesen war, konnten sie perfekt Englisch, während er in drei Tagen nicht ein einziges Wort ihrer Sprache zu identifizieren vermochte. Und Leute wie Lopez und Mainzer werden langsam verrückt auf der Suche nach der Energiequelle der Fremden. Nein, für die wissenschaftlichen Aufgaben haben wir bereits die besten Köpfe dieses Landes zusammengerufen. Ihre Arbeit liegt auf anderem Gebiet, auf einem Gebiet, das Ihnen vertraut ist.«


  Er hielt einen Augenblick inne. »Wir haben Sie im Hinblick auf Ihren Ruf als Werbefachmann berufen, Dick, als Verantwortlichen für die Public-Relations-Seite. Sie sind die Abteilung für den ›guten Eindruck‹ in unserem Programm.«


  Der Beamte mit der Aktentasche zupfte mich am Ärmel, und ich wandte mich unwillig ab. »Ist das nicht die Aufgabe von entsprechend geschulten Regierungssprechern?« fragte ich Trowson.


  »Nein. Erinnern Sie sich an Ihre Worte, als Sie die Fremden zum erstenmal sahen? Schlangen! Wie, glauben Sie, wird dieses Land die Vorstellung aufnehmen, daß Schlangen  gigantische Schlangen  naserümpfend auf unsere Wolkenkratzerstädte, unsere Atombomben, unsere fortschrittliche Mathematik herabsehen? Wir sind eine Rasse ausgesprochen eingebildeter Affen. Auch fürchten wir uns vor dem Dunkel. Das alles muß überwunden werden.«


  Ich verspürte ein sanftes Klopfen auf der Schulter und sagte ungeduldig: »Bitte!« Ich sah, wie die leichte Sommerbrise mit der zerknitterten Kleidung von Professor Trowson spielte und bemerkte gleichzeitig die winzigen roten Äderchen in seinen müden Augen. Er schien eine schlaflose Nacht hinter sich zu haben.


  »›Entsetzliche Ungeheuer aus dem Weltall!‹ Schlagzeilen wie diese, nicht wahr, Professor?«


  »›Schlangen mit Überheblichkeitskomplex!‹ Noch wahrscheinlicher ›Dreckige Schlangen!‹ Wir haben Glück, daß die Fremden in unserem Land niedergegangen sind, und dazu noch in der Nähe unserer Hauptstadt. In einigen Tagen werden wir die Regierungen anderer Nationen verständigen müssen. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis die Nachricht auf breitester Basis hinausgeht. Es darf uns nicht daran liegen, daß unsere Besucher von Menschenmassen angegriffen werden, die sich der Hysterie, dem Aberglauben oder einfach der Vorstellung einer ›Splendid Isolation‹ der Erde ergeben. Wir wollen vermeiden, daß sie nach ihrer Rückkehr erzählen müssen, von überspannten Fanatikern angefallen worden zu sein, die ihnen die Worte zubrüllten: ›Geht dahin zurück, woher ihr gekommen seid, ihr Schleimviecher!‹ Wir wollen ihnen den Eindruck vermitteln, daß wir eine relativ verträgliche, relativ intelligente Rasse sind, mit der man gut auskommen kann. Und das wird viel Arbeit kosten.«


  Ich nickte. »Ich verstehe. Guter Eindruck, damit sie hier eine Handelsniederlassung errichten und keine Garnison. Doch was habe ich mit diesem Problem zu tun?«


  Er stieß mich sanft vor die Brust. »Sie, Dick, Sie werden die Werbung übernehmen. Sie werden dem amerikanischen Volk diese Fremden schmackhaft machen. Sie werden sie den Leuten verkaufen.«


  Der Regierungsmensch hatte sich eine Weile in unserer Nähe herumgetrieben, und ich erkannte ihn schließlich. Es war der Unterstaatssekretär.


  »Würden Sie bitte hier entlang kommen«, sagte er. »Ich möchte Sie unseren werten Gästen vorstellen.« Mit diesen Worten setzte er sich bereits in Bewegung.


  Ich entsprach seinem Wunsch, und wir paradierten durch das Weizenfeld, dröhnten über die Metallplattform und näherten uns den erlauchten gastropodischen Besuchern aus dem Weltall.


  »Ahem«, sagte der Unterstaatssekretär höflich.


  Die Schlange, die uns am nächsten stand, richtete ein Auge auf unsere Gruppe, während sich das andere seinem Kameraden zuwandte. Dann beugte sich der große schleimige Kopf zu uns herab. Das Wesen hob einen Teil seiner Fußfläche vom Boden und sagte mit der Sanftheit eines unter Hochdruck stehenden Ventils: »Sollte es möglich sein, werter Herr, daß Sie mit meinem unwürdigen Ich in Verbindung treten möchten?«


  Ich wurde vorgestellt. Das Ding wandte mir beide Augen zu. Der Teil, der eigentlich das Kinn des Fremden hätte sein müssen, fiel zu Boden und schlängelte sich dort einen Augenblick vor meinen Füßen herum.


  Dann sagte der Fremde: »Sie, werter Herr, sind unser Prüfstein für all das, was wir an Ihrer edlen Rasse schätzen. Ihre Herablassung ist wahrlich ein Opfer, das wir kaum annehmen können.«


  Diese Worte kamen hervorgesprudelt, während ich kaum in der Lage war, mein ›Hallo!‹ anzubringen und meine zitternde Hand auszustrecken. Die Schlange legte einen Augapfel in meine Handfläche, während sie den anderen an der Außenseite meines Handgelenks ruhen ließ. Die Dinger bewegten sich nicht, sie schlossen meine Hand nur einen Augenblick ein, ehe sie wieder fortgezogen wurden. Ich hatte die Geistesgegenwart, meine Hände nicht sofort an der Hose abzuwischen, obwohl ich plötzlich den Wunsch dazu verspürte. Diese Augäpfel waren nicht gerade trocken, wie du dir vorstellen kannst.


  Ich sagte: »Ich werde mein Bestes versuchen. Sagen Sie, sind Sie ein Botschafter Ihrer Rasse oder… äh … vielleicht ein Wissenschaftler?«


  »Unser geringer Stand berechtigt nicht zu Titeln«, erwiderte das Wesen, »und doch sind wir beides; denn jede Kommunikation ist in gewisser Weise eine Botschaft, und jeder, der nach Wissen strebt, ist ein Forscher.«


  Ich mußte plötzlich an eine alte Story denken, die mit den Worten endete: »Wenn du eine dumme Frage stellst, wirst du auch eine dumme Antwort erhalten.« Ich mußte mich auch plötzlich fragen, was Schlangen wohl essen mochten.


  Der zweite Fremde glitt näher und beäugte mich. »Sie können unseres willfährigsten Gehorsams versichert sein«, sagte er unterwürfig. »Wir verstehen Ihre schwierige Funktion, und wir möchten auf das Verständnis Ihrer bewundernswerten Rasse hoffen, soweit das gegenüber uns unwürdigen Wesen überhaupt möglich ist.«


  »Bleiben Sie bei dieser Haltung, und wir werden es schaffen«, sagte ich.


  Im großen und ganzen war es ein Vergnügen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Ich meine, sie waren wohltuend gehorsam. Im Gegensatz zu vielen anderen meiner Klienten kam es bei ihnen nicht vor, daß sie mir in meine Arbeit hineinredeten, daß sie auf diesem oder jenem Kameraschußwinkel bestanden oder in einem Interview unbedingt dieses oder jenes erwähnt haben wollten. Sie versuchten in keiner Weise, sich hochzuspielen und in ein besonderes Licht zu stellen.


  Andererseits war es nicht gerade leicht, sich mit ihnen zu unterhalten. Sie pflegten zwar jede Anweisung auszuführen, doch wenn man ihnen eine Frage stellte, war es aus. Zum Beispiel:


  »Wie lange hat Ihre Reise gedauert?«


  »Der Begriff ›wie lange‹ in Ihrer vorzüglichen Sprache ist ein Bezug auf die Dauer eines Zeitablaufs. Es widerstrebt mir, ein derart umfassendes Problem mit jemandem zu diskutieren, der so weise ist wie Sie. Die bei unserer Reise erzielten Geschwindigkeiten machen es nötig, in relativen Begriffen zu antworten. Während eines Teils seines Sonnenumlaufs entfernt sich unser geringer und abstoßender Planet von diesem herrlichen Sonnensystem, während es sich zu anderen Zeiten wieder umgekehrt verhält. Auch müssen wir die Richtung und Geschwindigkeit unseres Sternes in bezug auf die kosmische Expansion dieses Teils des Kontinuums in Betracht ziehen. Wären wir zum Beispiel vom Cygnus gekommen, könnten wir diese Frage etwas direkter beantworten; denn jener Himmelskörper bewegt sich in einer verwandten Bahn, die von der ekliptischen Ebene nur in der Weise abweicht, daß …«


  Oder zum Beispiel eine Frage wie: »Ist Ihre Regierungsform eine Demokratie?«


  »Eine Demokratie ist eine Herrschaft des Volkes, wie aus Ihrer reichen Etymologie hervorgeht. Mit unserer groben Sprache sind wir leider nicht in der Lage, diesen Begriff derart kurz und treffend zu umfassen. Man muß sich selbst regieren, natürlich. Der Grad des Regierungseinflusses muß notwendigerweise von Individuum zu Individuum, und innerhalb des Individuums von Zeitpunkt zu Zeitpunkt verschieden sein. Dies wird einem so umfassenden Geist wie dem Ihren so offensichtlich sein, daß Sie mir meine Geistlosigkeit bitte verzeihen werden. Dieselbe Einflußnahme trifft natürlich auch auf jene Individuen zu, die als Masse angesehen werden. Wenn sie sich einer allgemeinen Notwendigkeit gegenübersehen, besteht bei den zivilisierten Spezies der Drang zur Vereinigung, um dieses Bedürfnis zu erfüllen. Aus diesem Grund besteht um so weniger Grund für eine gemeinsame Anstrengung, desto weniger eine solche Notwendigkeit vorhanden ist. Da dies für alle Spezies zutrifft, mag es sogar für uns Gültigkeit haben. Andererseits ist es uns doch möglich …«


  Die Regierung gab mir einen Monat für die vorbereitende Propaganda. Ursprünglich sollte die Aktion bereits nach zwei Wochen gestartet werden, doch ich ging auf Hände und Knie nieder und gab kund und zu wissen, daß ich mindestens fünfmal so viel Zeit brauchen würde. Also gab man mir einen Monat.


  Erkläre ihnen das sorgfältig, Alvarez. Ich möchte, daß sie genau verstehen, welcher Aufgabe ich mich gegenübersah. All die Jahre voller düsterer Magazin-Titelbilder mit kaum bekleideten Mädchen in den Klauen drei- oder mehrfarbiger Ungeheuer, die zahlreichen Horrorfilme, die Romane über Invasionen aus dem Weltall  all diese hartnäckigen psychologischen Wurzeln, die ich ausreißen mußte! Ganz zu schweigen von der instinktiven Abneigung gegen alles, was mit ›Wurm‹ bezeichnet wird und gegen alle Wesen ohne einen sichtbaren Ort für die Seele.


  Trowson besorgte mir die Leute, die die wissenschaftlichen Artikel schrieben, während ich die Männer organisierte, die diese Produkte in geeigneter Weise aufpolierten. Fertige Magazin- und Zeitungsdruckstöcke wurden wieder auseinandergerissen, um Platz zu machen für vorsichtige Artikel über die Frage, wie weit außerirdische Rassen uns wohl überflügelt haben mochten, um wieviel höher ihre Ethik sein mochte und ob auch fiktive siebenköpfige Wesen die Bergpredigt auf sich beziehen durften. Über die nationalen Pressestellen wurden Feuilletonberichte vertrieben über ›Die kleinen Wesen, die in unseren Gärten wirken‹, über ›Schlangenrennen, der neue Sport‹ oder über ›Die grundlegende Einheit aller lebenden Dinge‹. Das Ganze nahm derartige Ausmaße an, daß einem bald übel werden konnte. Ich erinnere mich daran, daß von einer spürbaren Konjunktur auf dem Mineralwasser- und Vitamintabletten-Sektor die Rede war …


  Und vergiß nicht, all das wurde ohne ein Wort über die eigentliche Story in Gang gesetzt. Irgendein cleverer Kolumnist breitete sich zwar in geheimnisvollen Worten über die Vermutung aus, daß jemand jetzt wohl doch Fleischreste auf einer fliegenden Untertasse gefunden hätte, doch eine halbe Stunde ernsthafter Diskussion in einem Polizeibüro bewahrte ihn vor weiteren Kommentaren in dieser Richtung.


  Die Arbeit mit den visuellen Medien, Fernsehen und Film, war das größte Problem. Ich glaube nicht, daß ich es ohne die Unterstützung der Regierung der Vereinigten Staaten in diesen vier Wochen geschafft hätte. Doch eine Woche vor der offiziellen Ankündigung hatte ich sowohl die Fernsehsendung als auch den Comic strip in Arbeit.


  Ich glaube, daß insgesamt vierzehn  oder gar mehr  der besten Komödienschreiber an diesem Projekt mitarbeiteten, ganz zu schweigen von dem Heer der Illustratoren und Universitätspsychologen, die zusammen die entzückenden kleinen Zeichnungen ausarbeiteten, die wir dann als Entwurf für die Puppen verwendeten; und ich glaube kaum, daß jemals etwas derart auf volkstümlichen Appeal zugeschnitten worden war wie das Fernsehgespann ›Andy und Dandy‹.


  Diese beiden fiktiven Schlangen schlichen sich in das Herz Amerikas wie eine Virusinfektion; buchstäblich über Nacht sprach jeder von ihren anthropomorphen Spaßen, wiederholte ihre Gags und erinnerte Freunde und Bekannte daran, ja nicht die nächste Sendung zu versäumen.


  Ich sorgte natürlich weiterhin für die entsprechende Tiefenwirkung durch Nebenprodukte. Andy-und-Dandy-Puppen für Mädchen, schlangenförmige Roller für Jungen. Von den entsprechenden Bildern auf Cocktailgläsern bis zu nett anzuschauenden Küchenschürzen wurde an alles gedacht. Natürlich konnte ein Teil dieser gezielten Produkte erst nach der großen Ankündigung auf den Markt kommen.


  Als wir den Zeitungen das Startzeichen gaben, stellten wir eine Reihe von Schlagzeilen zur Wahl, an die sich die Redaktionen allerdings halten mußten. Sogar die New York Times mußte sich zu dem Aufschrei bequemen: ›ANDY UND DANDY ERWACHEN ZUM LEBEN!‹ Darunter erschien ein vierspaltiges Foto der blonden Baby Ann Joyce mit den Schlangen, das als Aufhänger gedacht war.


  Man hatte Baby Ann extra dieses Fotos wegen aus Hollywood herangeflogen. Der Schnappschuß zeigte sie zwischen den beiden Fremden, wie sie je einen Augententakel der beiden in ihren vertrauenden, niedlichen Händen hielt.


  Die Spitznamen hielten sich, und die beiden schleimigen Intellektuellen von einem anderen Stern erlangten sogar eine größere Publicity als der bekannte Evangelist, der wegen Bigamie vor Gericht gestellt worden war.


  Andy und Dandy wurden in New York mit einer Konfettiparade empfangen. In Chicago legten sie den Grundstein für die neue Universitätsbibliothek. Sie posierten willig für Fernsehen und Wochenschauen  vor den Orangen Floridas, neben den Kartoffeln Idahos, mit dem Bier Milwaukees. Sie waren wunderbar hilfsbereit.


  Gelegentlich fragte ich mich, was sie wohl von uns halten mochten. Aus ihrem Gesichtsausdruck war leider nichts zu schließen, weil sie gar kein Gesicht hatten. Ihre langen Augenstiele schwangen interessiert von einer Seite auf die andere, als sie im offenen Wagen des Bürgermeisters den tobenden Broadway entlangfuhren; ihre gelatineartige Fußfläche hob sich in periodischen Abständen, und der darunter verborgene Mund stieß schmatzende Geräusche aus, doch als die Fotografen sie baten, sich um einige kaum bekleidete Schönheiten zu arrangieren, während sie bei einer Malibu-Strand-Show mitwirkten, gehorchten sie ohne ein weiteres Wort. Das ist mehr, als ich über die kaum bekleideten Schönheiten sagen kann.


  Und als die siegreiche Mannschaft sie mit einem autogrammgeschmückten Baseball der diesjährigen Meisterschaft beehrte, verbeugten sie sich würdevoll, wobei ihre rosafarbenen Gehäuse in der Sonne blitzten, und sagten heiser in die Batterie der Mikrophone: »Wir sind die glücklichsten Fans der Welt.«


  Das Land schloß sie in sein Herz.


  »Wir können sie nicht für uns behalten«, sagte Trowson. »Haben Sie den Bericht über die gestrige UN-Generalversammlung gelesen? In der Debatte wurden wir angeklagt, gegen die Interessen unserer Spezies eine geheime Allianz mit nichtmenschlichen Aggressoren einzugehen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Dann schicken wir sie eben über Land. Ich glaube nicht, daß irgend jemand mehr aus ihnen herausholen kann als wir.«


  Professor Trowson hievte seinen kurzen Körper auf eine Ecke seines Schreibtisches. Er nahm einen Schnellhefter mit Schreibmaschinennotizen zur Hand und schnitt eine Grimasse, als hätte er etwas Unzumutbares gegessen.


  »Vier Monate sorgfältigen Studiums«, murmelte er. »Vier Monate eingehender Befragung durch geschulte Soziologen, wobei wir jede freie Minute der Fremden ausnutzten  was natürlich nicht allzu viel war, wie ich zugeben muß. Vier Monate gezielter Untersuchung, sorgfältiger Datenauswertung.« Er ließ die Mappe verächtlich auf die Tischplatte fallen, wobei einige Blätter herausrutschten. »Und wir wissen noch immer mehr über die soziale Struktur von Atlantis als über Beteigeuze IX!«


  Wir befanden uns in einem Flügel des Pentagon, der für die Arbeit mit den Fremden reserviert worden war. Die Militärs hatten  treffend wie sie manchmal sind  dem Projekt den Namen ›Projekt Enzyklopädie‹ gegeben. Ich wanderte durch den großen sonnigen Raum und warf einen Blick auf die neueste Organisations-Wandkarte. Ich deutete auf ein kleines Rechteck mit der Inschrift ›Energieforschung  Unterabteilung‹, das in direkter Linie von einem größeren Rechteck mit der Bezeichnung ›Forschungsabteilung für außerirdische Physik‹ abhing. In dem kleinen Rechteck standen außerdem in sehr sauberer Schrift die Namen eines Armeemajors, eines WAC-Corporals und der Doktoren Lopez, Vinthe und Mainzer.


  »Wie kommen sie voran?« fragte ich.


  »Nicht viel besser, fürchte ich.« Trowson, der mir über die Schulter geblickt hatte, wandte sich seufzend ab. »Jedenfalls entnehme ich das der unglücklichen Miene, mit der Mainzer jeden Mittag seine Suppe löffelt. Der Kontakt zwischen den Unterabteilungen verschiedener Büros wird offiziell nicht gerade gefördert, wie Sie wissen. Aber ich erinnere mich an Mainzer aus der Cafeteria der Universität. Er ging damals ähnlich mit seiner Suppe um, als er bei seiner solaren Refraktionsmaschine steckengeblieben war.«


  »Glauben Sie, daß Andy und Dandy uns für zu jung halten, um uns mit Streichhölzern spielen zu lassen? Oder vielleicht sind affenähnliche Wesen für sie ein zu unerfreulicher Anblick, um uns in ihre vornehme und ästhetisch hochstehende Zivilisation einzuführen.«


  »Ich weiß es nicht, Dick.« Der Professor trat wieder an seinen Tisch und blätterte unkonzentriert in seinen Notizen. »Wenn so etwas nur annähernd zuträfe, warum sollten sie uns dann ihr Schiff zugänglich machen? Warum sollten sie dann so ernsthaft und höflich auf jede unserer Fragen antworten? Wenn ihre Antworten für unsere Begriffe nur nicht so vage wären! Doch diese Wesen sind geistig derart hoch ausgerichtet und in gewisser Weise auch künstlerisch eingestellt, sie sind so voll poetischen Gefühls und guter Manieren, daß es einfach unmöglich ist, aus ihren weitschweifigen Erklärungen irgendwelche mathematischen Aussagen abzuleiten. Wenn ich manchmal an ihre tadellosen Manieren denke und an ihr scheinbares Desinteresse an der Struktur ihrer eigenen Gesellschaft, wenn ich das mit dem Aussehen ihres Raumschiffes zusammenbringe, das wie eine jener winzigen Jadeschnitzereien wirkt, zu deren Vollendung man ein ganzes Leben braucht, dann …«


  Seine Stimme erstarb, und er begann etwas hilflos in seinen Notizen zu wühlen.


  »Ist es nicht möglich, daß wir einfach zu wenig in der Hand haben, um diese Wesen überhaupt zu verstehen?«


  »Ja. Zu diesem Schluß führen uns eigentlich mehr oder weniger alle Überlegungen zurück. Warbury weist auf die gewaltige Entwicklung unserer Sprache seit Beginn des technischen Zeitalters hin. Er sagt, daß dieser Prozeß, obwohl er bei uns erst begonnen hat, bereits unsere begriffliche Einstellung zu den Dingen, sowie die Bedeutung ganzer Worte geändert hat. Und in einer Rasse, die bereits so weit entwickelt ist wie sie, wird sich natürlich… Wenn wir nur endlich ein Gebiet der Wissenschaft finden könnten, auf dem eine Übereinstimmung herrscht! Wir tappen ja bisher völlig im dunkeln!«


  Ich hatte Mitleid mit ihm. Er stand dort vor mir und blinzelte mich hilflos mit seinen sanften Augen an.


  »Machen Sie sich keine Sorge, Professor. Wenn der Saugfuß mit seinem Kollegen von der großen Tour zurückkommt, haben wir dieses Problem vielleicht überwunden und können diesen ›Ich-Freund-du-kommen-mit-große-Vogel-über-See‹-Ton, den wir uns angewöhnt haben, endlich ablegen.«


  Und da hast du es, Alvarez; ich  eine kleine Leuchte aus der Werbebranche  war der Lösung so nahe! Ich hätte jetzt noch etwas sagen sollen, hätte weiter in diese Kerbe hauen sollen. Vielleicht wäre uns dann alles klargeworden. Doch ich wette, daß auch du mir nicht zugenickt und gesagt hättest: ›Das hoffe ich, Dick. Ich hoffe es wirkliche Wenn ich darüber nachdenke, beschritt nicht nur Trowson diesen falschen Pfad. Warbury dachte ähnlich, und ebenso Lopez, Vinthe und Mainzer. Und auch ich, unter anderen.


  Ich konnte mich ein wenig entspannen, während Andy und Dandy im Ausland waren. Natürlich war meine Arbeit nicht wirklich zu Ende, doch die Sache hatte sich eingelaufen, und ich wurde nur noch gelegentlich gebraucht, um ein wenig die Aufsicht zu führen und der Sache vielleicht eine neue Wendung zu geben. Hauptsächlich beschäftigte ich mich damit, die Verbindung mit meinen Kollegen in anderen Staaten aufrechtzuerhalten und ihnen erfahrungsgetränkte Ratschläge zu geben, wie sie die Jungen vom Beteigeuze an ihre Öffentlichkeit verkaufen konnten. Diese Hinweise mußten natürlich den jeweiligen Landesverhältnissen angepaßt werden; doch im ganzen waren sie wesentlich besser dran als ich in den ersten Wochen, als ich keine Vorstellung davon hatte, welches öffentliche Auftreten von unseren Besuchern zu erwarten war. Von der öffentlichen Reaktion ganz zu schweigen.


  Bitte denk daran, daß ich zu Beginn meiner Arbeit nicht einmal sicher sein konnte, ob Andy und Dandy überhaupt stubenrein waren!


  Ich verfolgte ihre Reise in den Zeitungen und stellte eine Sammlung von Fotos und Zitaten zusammen. Sie hielten schwungvolle Reden und schienen dabei überall ein wenig mehr zu geben, als sie erhielten. Nach Aufenthalten in Südostasien kamen sie schließlich in Moskau an und wurden auf dem Roten Platz mit zwei neuen Orden ausgezeichnet. Dandy erhielt den Orden der Außerirdischen Freunde Sowjetischer Arbeit, während Andy aus unerfindlichen Gründen den Orden eines Interstellaren Helden des Sowjetvolkes erhielt. Sie antworteten mit einer langen wohlklingenden Rede über den wissenschaftlich erwiesenen Wert der kommunistischen Regierungsform. Das brachte ihnen begeistert jubelnde und blumenwerfende Volksmassen in der Ukraine und in Polen ein, doch auch eine gewisse Unruhe in den Vereinigten Staaten.


  Ehe ich meine Leute auf Überstunden setzen konnte, um geeignete Pressenotizen mit den wundervoll sentimental klingenden Ansprachen unserer Besucher vor den beiden Häusern des Kongresses aufzusetzen, waren die beiden bereits in Bern und versicherten den Schweizern, daß nur ein freies Volk wie sie die Kunst des Jodeins, den Uhrenexport und eine derart hervorragende Neutralität hervorgebracht haben konnte.


  Als sie Paris erreichten, hatte ich die nationale Stimmung wieder ziemlich unter Kontrolle, obwohl hier und da noch eine Zeitung aufbegehrte. Doch wie immer hatten Andy und Dandy die Sache in der Hand. Allerdings fragte ich mich wirklich, ob sie an der neuesten abstrakten Schöpfung von DeRoge tatsächlich nur um ihrer selbst willen interessiert waren.


  Jedenfalls kauften sie die seltsame Skulptur und zahlten dafür, weil sie natürlich kein gültiges Geld besaßen, mit einem kleinen Apparat, mit dem sich Marmor in jede Form schmelzen ließ, die sich ein Künstler nur erträumen kann. DeRoge warf seine Meißel beiseite, doch sechs der besten französischen Wissenschaftler handelten sich schwere Nervenzusammenbrüche ein, als sie das Arbeitsprinzip dieses kleinen Gerätes zu erforschen versuchten.


  Die Sache erhielt bei uns große Schlagzeilen:


  ANDY UND DANDY ZAHLEN


  GESCHÄFTSLEUTE VOM BETEIGEUZE ERKENNEN DEN WERT EINER SACHE AN


  Unsere Zeitung darf mit Freude auf die fundierte Einkaufsethik hinter der letzten Transaktion unserer Gäste aus dem Weltraum hinweisen! Diese Repräsentanten eines fortschrittlichen Wirtschaftssystems haben das unerbittliche Gesetz von Angebot und Nachfrage verstanden und weigern sich, es zu durchbrechen. Wenn gewisse andere Mitglieder der menschlichen Rasse die wahre Bedeutung dieses Verhaltens eingehend prüfen würden …


  Als Andy und Dandy in die Vereinigten Staaten zurückkehrten, nachdem man sie noch dem britischen Hof vorgestellt hatte, erhielten sie positive Berichte in allen Zeitungen und einen Sirenenempfang im New Yorker Hafen. Darüber hinaus wartete einer der ersten Vertreter des Bürgermeisters auf den Stufen des Stadtamtes, um sie erneut willkommen zu heißen.


  Obwohl sich die Leute langsam an sie gewöhnten, verschwanden sie doch keinen Tag von den Titelseiten. Einmal gelang es einem Hersteller von Möbelpolitur, eine Bemerkung aus ihnen herauszulocken, wie sehr ihnen das Mittel bei der Pflege ihrer Gehäuse geholfen habe; und mit dem Geld aus dieser Werbung kauften sich Andy und Dandy zehn seltene Orchideen, die sie in Plastik einschließen ließen. Und ein andermal …


  Ich verpaßte die Fernsehsendung, bei der es passierte. Ich war an dem Abend in ein kleines Vorortkino gegangen, um mir noch einmal einen meiner Lieblingsfilme von Chaplin anzusehen; mir hatte die ostentative Grüßt-die-Großen-Hysterie des Berühmtheiten-Salons sowieso nie recht behagt. Ich hatte allerdings keine Vorstellung davon, wie lange Bill Bancroft, der Leiter dieser Sendung, darauf gewartet hatte, Andy und Dandy in seinem Programm vorzustellen, und wie sehr er es auszunutzen beabsichtigte, wenn der große Augenblick erst einmal gekommen war.


  Nach Streichung aller Nebensächlichkeiten lief die Sache etwa so ab:


  Bancroft fragt die Fremden, ob sie nicht gern nach Hause zu Frau und Kindern zurückkehren würden. Andy erklärt geduldig (vielleicht zum vierunddreißigstenmal), daß sie keine Familie im irdischen Sinne hätten, weil sie Hermaphroditen seien. Bancroft unterbricht diese Erklärung mit der Frage, welche Bindungen zur Heimat sie dann noch hätten. Hauptsächlich den Lebenserneuerer, erwidert Andy höflich.


  Lebenserneuerer? Was ist ein Lebenserneuerer? Oh, eine Maschine, der wir uns einmal in zehn Jahren aussetzen müssen, sagte Dandy. Es gibt in jeder größeren Stadt auf unserem Heimatplaneten mindestens ein solches Gerät.


  Bancroft macht einen schlechten Witz, wartet, bis sich die Zuschauer wieder beruhigt haben, und fragt dann: Und dieser Lebenserneuerer, was ist seine Funktion? Andy läßt sich auf eine lange Erklärung ein, die darauf hinausläuft, daß der Lebenserneuerer das Zytoplasma in allen tierischen Zellen erneuere.


  Ich verstehe, witzelt Bancroft, mach mal Pause… Und was bewirkt diese Erfrischung nun im einzelnen? »Oh«, sagt Dandy nachdenklich, »man könnte sagen, wir haben keine Furcht mehr vor Krebs oder anderen ähnlichen Krankheiten. Indem wir uns außerdem in regelmäßigen Abständen dem Lebenserneuerer aussetzen und auf diese Weise unsere Körperzellen auffrischen, verfünffachen wir unsere Lebenserwartung. Wir leben fünfmal länger, als wir eigentlich sollten. Das ist etwa der Zweck eines Lebenserneuerers, könnte man sagen.« Und Dandy denkt einen Augenblick nach und schließt: »Ja, so könnte man sagen.«


  Große Aufregung. Extraausgaben in allen Sprachen, einschließlich der nordischen. Späte Konferenzen im UN-Hauptquartier mit einem starken Kordon von Wachen um das Gebäude.


  Als der Präsident der Versammlung, Sadhu, Andy und Dandy fragte, warum sie den Lebenserneuerer bisher noch nicht erwähnt hatten, zuckten sie nach Schlangenart mit den Schultern und erwiderten, daß niemand sie gefragt habe.


  Präsident Sadhu räusperte sich, schob mit seinen langen braunen Fingern alle Komplikationen zur Seite und verkündete: »Das ist jetzt nicht wichtig. Aber wir müssen ebenfalls Lebenserneuerer haben!«


  Die Fremden schienen eine Weile zu brauchen, um das zu verstehen. Als man sie schließlich überzeugen konnte, daß wir als Spezies von der Aussicht entzückt wären, zwei oder drei Jahrhunderte zu leben, anstatt nur fünfzig oder sechzig Jahre, wurden sie sichtlich nervös.


  Ihre Rasse stellte diese Maschinen nicht für den Export her, erwiderten sie bedauernd. Es würden gerade genügend Modelle produziert, um den Eigenbedarf zu decken. Und obwohl sie einsahen, wie sehr wir diese Maschinen schätzen würden, und wie sehr sie auch verdient hätten, so gäbe es doch keine Möglichkeit, diese vom Beteigeuze herzubringen.


  Sadhu fragte wie aus der Pistole geschossen: »Was würde Ihr Volk im Austausch verlangen? Was würden wir Ihnen im Austausch für die Herstellung dieser Maschinen bieten können? Wir sind gewillt, fast jeden Preis zu zahlen, der im Rahmen der Möglichkeiten dieses Planeten liegt.«


  Ein vielstimmiges »Ja!« in mehreren Sprachen folgte diesem Angebot.


  Andy und Dandy waren nicht in der Lage, ein geeignetes Handelsobjekt zu bestimmen. Sadhu bat sie, sich Mühe zu geben. Er geleitete sie persönlich zu ihrem Raumschiff, das man inzwischen in einem abgesperrten Teil des New Yorker Central-Parks aufgestellt hatte.


  »Gute Nacht, meine Herren«, sagte der Präsident der Vollversammlung. »Versuchen Sie es  versuchen Sie bitte, uns ein Tauschmittel zu benennen.«


  Die beiden blieben beinahe sechs Tage lang in ihrem Raumschiff, während die Welt vor Ungeduld beinahe verrückt wurde. Wenn ich an all die Fingernägel denke, die in dieser Woche von Milliarden Menschen abgebissen wurden …


  »Stellen Sie sich nur vor!« flüsterte mir Trowson zu. Er wanderte in seinem Büro hin und her, als beabsichtigte er den Weg nach Beteigeuze zu Fuß zurückzulegen. »Wir wären bei einer verfünffachten Lebenserwartung in diesem Alter nur Kinder! All meine Erfahrungen und mein Wissen, all Ihr Können, Dick, wäre nur der Anfang! Ein Mensch könnte in einem solchen Leben fünf Berufe erlernen  und stellen Sie sich vor, was er alles schaffen und erreichen könnte!«


  Ich nickte ein wenig betäubt. Ich dachte an all die Bücher, die ich lesen oder gar schreiben könnte, wenn ich das Leben in diesem Augenblick noch vor mir hätte und der Beruf eines Werbeberaters eben nur der Anfang war. Dazu kam, daß ich nicht geheiratet hatte. Nicht genug Zeit, hatte ich geglaubt. Und mit vierzig war ich in meinen Gleisen zu sehr festgefahren. Doch in einem Jahrhundert kann bei einem Mann viel geschehen …


  Schließlich nach Tagen kamen die Fremden wieder zum Vorschein und nannten ihren Preis.


  Sie hofften, ihr Volk zur Herstellung von Lebenserneuerern für uns überreden zu können, wenn …


  Und dieses WENN war allerdings mit sehr großen Buchstaben geschrieben!


  Ihr Planet hätte bedauernswert wenige radioaktive Elemente, erklärten sie schüchtern. Kahle und verlassene Welten, die Radium, Uran und Thorium enthielten, wären von anderen Rassen entdeckt und besetzt worden, doch der Moralkodex verböte es dem Volk von Beteigeuze IX, aus solchen Gründen einen Angriffskrieg zu führen. Wir Menschen dagegen hätten eine Menge radioaktives Erz, das wir hauptsächlich für Kriegs- und biologische Zwecke verwendeten. Die erste Verwendungsart wäre ja ganz und gar nicht wünschenswert, sagten sie, und die zweite würde durch die Lebenserneuerer ohnehin völlig an Bedeutung verlieren.


  Im Austausch wollten sie unsere radioaktiven Elemente. Alle radioaktiven Elemente bis zum letzten Gramm.


  Stimmt, wir waren ein wenig überrascht, vielleicht sogar verblüfft. Doch es kam nicht einmal zu der Andeutung eines Protestes. Aus allen Teilen der Welt dröhnte ein überwältigender Chor der Zustimmung. Hier und dort gelang es einigen Generälen und vorsichtigen Staatsmännern, einen warnenden Finger zu heben, doch bei der allgemeinen Stimmung hielten sich solche Leute nicht lange auf ihren Posten. Ein oder zwei Atomwissenschaftler beklagten die Zukunft der subatomaren Forschung, doch die Völker der Erde waren stärker.


  »Forschung? Wieviel Forschung kann man in einem Leben von dreihundert Jahren betreiben?«


  Über Nacht wurden die Vereinten Nationen zur Zentralstelle für erdumfassende Schürfrechte. Die nationalen Grenzen fielen oft nicht mit den Pechblende-Lagern zusammen, und Schwerter wurden in Spitzhacken umgeschmiedet. Buchstäblich jeder Mann mit gesunden Armen ließ sich für die Mindestzeit bei den Abbaubrigaden einschreiben. Weltweite Kameradschaft wurde zum großen Schlagwort.


  Andy und Dandy boten höflich ihre Hilfe an. Auf Detailkarten zeichneten sie die Umrisse der abzubauenden Lager ein und erfaßten dabei Gebiete, in denen man niemals radioaktives Material vermutet hatte. Sie versorgten uns mit phantastischen, doch einleuchtenden Zeichnungen von Maschinen, mit denen man die gewünschten Elemente mit Leichtigkeit ausscheiden konnte, selbst wenn sie nur in ungünstigem Prozentsatz vorhanden waren. Und Andy und Dandy lehrten uns den Gebrauch dieser Maschinen, wenn wir auch die zugrunde liegenden Prinzipien nicht verstanden.


  Sie hatten nicht im Scherz gesprochen. Sie wollten wirklich alles.


  Als der Betrieb richtig lief, starteten sie nach Beteigeuze, um ihren Teil der Abmachung zu erfüllen.


  Die beiden folgenden Jahre waren die angenehmsten meines Lebens. Und ich würde sagen, daß jeder andere Mensch ähnlich darüber dachte, nicht wahr, Alvarez? Das Wissen, daß die Welt fröhlich und glücklich zusammenarbeitete, war so unglaublich befreiend. Ich wurde am Großen Salzsee eingesetzt, und ich glaube kaum, daß irgend jemand meines Alters und meines Gewichtes in jenem Jahr mehr Pechblende gefördert hat als ich.


  Andy und Dandy kehrten in zwei riesigen Schiffen zurück, die mit seltsamen schlangenähnlichen Robotern bemannt waren. Die Roboter übernahmen die Arbeit, während Andy und Dandy ihren Repräsentationspflichten treu blieben. Die fremden Maschinen schwärmten in kleinen spiralförmigen Booten aus, wobei sie fast den ganzen Himmel verdunkelten, und entluden Lebenserneuerer, um Raum zu schaffen für die radioaktive Materie. Sie waren ununterbrochen tätig. Niemand achtete darauf, wie sie in Sekundenbruchteilen gewaltige Erzhalden von ihren radioaktiven Elementen befreiten; wir waren nur mit dem einen elektrisierenden Gedanken beschäftigt  dem Gedanken an die Lebenserneuerer.


  Sie funktionierten, und damit war es für die meisten von uns getan.


  Die Lebenserneuerer funktionierten. Krebs-, Herz- und Nierenerkrankungen verschwanden sofort. Insekten, einem Lebenserneuerer ausgesetzt, lebten ein ganzes Jahr, anstatt bereits nach einem Monat zu sterben. Und die Menschen … Die Ärzte schüttelten verblüfft den Kopf über die Menschen, die durch einen Lebenserneuerer gegangen waren.


  Auf dem ganzen Planeten bildeten sich Schlangen vor den Lebenserneuerern, die im Laufe der Zeit auch zu etwas anderem wurden.


  »Tempel!« rief Mainzer. »Die Leute sehen diese Maschinen als Tempel an! Ein Wissenschaftler, der herauszufinden versucht, wie sie funktionieren, wird als gefährlicher Irrer in einem Heiligtum angesehen! Ich will damit nicht sagen, daß wir bisher keinen Schritt weitergekommen sind. Aber der Fortschritt besteht bisher darin, daß ich mich nicht mehr frage, was diese lächerlich kleinen Motoren betreibt, sondern ob sie überhaupt eine Energiequelle haben!«


  »Die Lebenserneuerer sind für die Bevölkerung natürlich jetzt im Anfang von großer Wichtigkeit«, beruhigte ihn Trowson. »Nach einiger Zeit ist es aus mit dem Reiz der Neuheit, und Sie werden dann in aller Ruhe an Ihre Arbeit gehen können. Ob es sich um Sonnenenergie handelt?«


  »Nein!« Mainzer schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Sonnenenergie. Das würde ich sofort feststellen können, da bin ich sicher. Ebenso sicher bin ich, daß die Energiequelle für ihre Schiffe und die Energie, die diese  diese Lebenserneuerer speist, zwei völlig verschiedene Dinge sind. Bei den Schiffen habe ich es inzwischen aufgegeben, doch das Problem mit den Erneuerern halte ich für lösbar. Wenn man mich nur an ein solches Gerät heranließe! Narrengewäsch! Die Leute haben solche Angst, daß ich die Maschine beschädigen könnte und sie in die nächste Stadt reisen müßten, um ihr Elixier zu bekommen!«


  Wir klopften ihm beruhigend auf die Schultern, doch wir waren nicht allzu interessiert an seinen Sorgen.


  Andy und Dandy verließen uns in dieser Woche, nachdem sie uns auf ihre unnachahmlich komplizierte und höfliche Art auf Wiedersehen gesagt hatten. Ganze Völkerschichten warfen ihren beladenen Schiffen Handküsse nach.


  Sechs Monate nach ihrer Abreise hörten die Lebenserneuerer auf zu arbeiten.


  »Ob ich sicher bin?« schnaubte Trowson. »Sie brauchen sich nur eine Statistik anzuschauen  hier, die Todeszahlen. Die Zahl der Sterbefälle ist wieder auf den Normalstand vor dem Besuch von Andy und Dandy angestiegen. Oder fragen Sie doch die Ärzte, soweit Sie trotz der Geheimhaltungsvorschriften Auskünfte erhalten. Wir können uns auf einige nette Aufstände gefaßt machen, wenn sich diese Nachricht herumspricht, Dick.«


  »Aber warum?« fragte ich. »Haben wir etwas falsch gemacht?«


  Er wollte lachen, brachte jedoch nur ein furchtsames Zähneklappern zustande. Er erhob sich, ging ans Fenster und starrte in den sternenübersäten Himmel hinaus.


  »Wir haben etwas falsch gemacht, ganz recht«, sagte er. »Wir haben vertraut. Wir haben denselben Fehler begangen, den alle Eingeborenen machen, wenn sie auf eine überlegene Zivilisation stoßen. Mainzer und Vinthe haben einen der Erneuerer auseinandergenommen. Dabei stießen sie auf die langgesuchte Energiequelle, obwohl nur noch Spuren des Treibstoffs vorhanden waren. Dick, mein Junge, die Erneuerer wurden mit radioaktiven Elementen betrieben.«


  Ich brauchte einige Sekunden, um das zu begreifen. Dann setzte ich mich sehr, sehr langsam auf die Kante eines Stuhles. Ich stieß versuchsweise einige heisere Laute aus, ehe ich fragen konnte: »Professor, meinen Sie, daß diese Wesen das Zeug für sich selbst besorgt haben, für ihre eigenen Lebenserneuerer? Daß die ganze Show hier bis ins kleinste vorbereitet war und daß sie uns mit ihrer Freundlichkeit täuschen wollten? Das erscheint mir einfach zu … es kann doch nicht… Nun, mit ihrer, überlegenen Wissenschaft hätten sie uns doch mühelos besiegen können. Sie hätten …«


  »Nein, das ist es eben«, erwiderte Trowson. Er wandte sich um und blickte mich an und kreuzte die Arme vor der Brust. »Sie sind eine dekadente, sterbende Rasse, sie hätten niemals versuchen können, uns zu erobern. Nicht wegen ihrer Ethik  dieser entsetzliche Schwindel besagt allein genug , sondern weil sie nicht die Energie, die Konzentration und auch das Interesse zu einem solchen Schritt haben. Andy und Dandy sind wahrscheinlich einige der wenigen, die sich noch genügend Unternehmungsgeist und Schlauheit bewahrt haben, um einem unterlegenen Volk den lebensnotwendigen Treibstoff für ihre Lebenserneuerer abzuluchsen.«


  Die Bedeutung dieser Tatsachen begann mir erst jetzt richtig klarzuwerden. Ich, der Mann, der den umfassendsten Public- Relations-Job aller Zeiten vollbracht hatte  ich durfte dreimal raten, wie meine eigenen Public Relations aussehen würden, wenn mein Name jemals im Zusammenhang mit diesem Fiasko genannt wurde.


  »Und ohne Atomenergie werden wir auch keine Raumfahrt haben, Professor!«


  Er machte eine resignierende Handbewegung. »Ja, Dick, man hat uns hereingelegt. Die ganze menschliche Rasse ist aufs Kreuz gelegt worden. Ich weiß, was jetzt in Ihnen vorgeht, doch denken Sie einmal an mich! Ich bin der Versager, der Verantwortliche! Ich hätte der soziologische Berater und Warner sein sollen. Wie konnte ich nur so versagen? Wie? Es war doch einfach alles da: der Mangel an Interesse an ihrer eigenen Kultur, die Überintellektualisierung der Ästhetik, die bekannten gedanklichen Ausdrucksformen, die übertriebene Etikette; selbst das erste, was wir je von ihnen zu Gesicht bekamen  ihr Schiff , war zu überfeinert für eine junge, vorwärtsstrebende Zivilisation. Sie mußten einfach dekadent sein, alles deutete darauf hin. Und dann natürlich die Tatsache, daß sie für ihre Lebenserneuerer Treibstoff brauchten  wenn wir im Besitz ihrer Wissenschaft gewesen wären, was für Möglichkeiten hätten wir uns erschließen können! Kein Wunder, daß sie uns ihre Wissenschaft nicht erklären konnten. Möglicherweise wußten sie nicht einmal selbst darüber Bescheid. Sie sind die verschwenderischen, unfähigen und diebischen Nachkommen einer einst hochstehenden Rasse!«


  »Und wir sind die Tölpel!« knurrte ich, »die Dummköpfe, denen zwei herausgeputzte Besucher vom Beteigeuze den Eiffelturm verkauft haben.«


  Trowson nickte. »Oder ein Haufen armer Eingeborener, die ihre Heimatinsel für ein paar bunte Glasperlen an eine Gruppe Europäer verschleudert haben.«


  Doch natürlich hatten wir beide unrecht, Alvarez. Weder Trowson noch ich hatten mit Mainzer oder Lopez oder den anderen gerechnet. Wie Mainzer sagte  wir wären alle hoffnungslos verloren gewesen, wenn sich diese Sache einige Jahre früher abgespielt hätte, doch der Mensch war bereits vor 1945 in das Atomzeitalter eingetreten, und Leute wie Mainzer und Vinthe hatten bereits entsprechende Forschungen betrieben, als wir noch radioaktive Elemente im Überfluß besaßen. Wir konnten das jetzt zu unseren Pluspunkten zählen, ebenso wie die Tatsache, daß uns Werkzeuge wie das Zyklotron und das Betatron zur Verfügung standen. Und wenn man mir den Ausdruck verzeiht  wir sind eine junge und energievolle Rasse, Alvarez.


  Wir mußten nur an der richtigen Stelle mit unserer Arbeit beginnen.


  Das haben wir jetzt geschafft. Mit einer wirklich funktionierenden Weltregierung und einer Bevölkerung, die an dem Problem nicht nur interessiert war, sondern auch bereits aktiv mitgearbeitet hatte, und mit der eben erlittenen Schlappe als Reizmittel, wurde das Problem gelöst, wie du weißt.


  Wir entwickelten künstliche radioaktive Stoffe und konnten damit die Lebenserneuerer wieder in Betrieb nehmen. Wir entwickelten atomare Treibstoffe aus diesen künstlichen Elementen, und damit stand uns der Weltraum offen. Diese Entwicklung nahm einen sehr schnellen Verlauf, da wir nicht an einem Schiff interessiert waren, das nur zum Mond oder zum Mars flog. Nein, wir wollten ein Sternenschiff. Und dieser Wunsch machte sich so intensiv bemerkbar, daß wir ihn uns inzwischen erfüllt haben.


  Und damit sind wir wieder am Ausgangspunkt, Alvarez. Erkläre ihnen die Situation, mein Freund, wie ich sie dir eben auseinandergesetzt habe, doch mit all dem Katzbuckeln und Gabblehonk, das ein in den Weltraum verpflanzter Brasilianer mit einigen Jahren orientalischer Handelserfahrung aufbringen kann. Du allein bist der Mann, der das kann  ich bin nicht so gewandt. Es ist die einzige Sprache, die diese dekadenten Schlangen verstehen, also ist es auch die einzige Möglichkeit, zu ihnen vorzudringen. Also sprich mit ihnen, diesen schleimigen Ungeheuern. Vergiß nicht zu erwähnen, daß der Vorrat an radioaktiven Stoffen, den wir ihnen überlassen haben, nicht ewig reichen wird. Male ihnen das in allen Einzelheiten aus.


  Dann betone die Tatsache, daß wir künstliche radioaktive Stoffe zur Verfügung haben und daß sie einiges besitzen, was wir gern wissen möchten, und daß es eine Menge anderer Dinge gibt, über die wir Näheres herausfinden werden.


  Sage ihnen, Alvarez, daß wir gekommen sind, um eine Besichtigungsgebühr für den Eiffelturm zu erheben, den sie uns verkauft haben.
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  Bill Adams hatte die Hälfte des Weges vom Mars zurück zur Erde hinter sich gebracht, als er den roten Ausschlag auf seinen Händen bemerkte. Er mußte niesen und hatte nach einem der wenigen verbleibenden Papiertaschentücher gegriffen, während er sich heftig am Hals kratzte. Dabei sah er den roten Fleck, und er hielt inne, während der Niesreiz in ihm verpuffte.


  Da saß er nun, hundertfünfundsechzig Zentimeter groß, muskulös und braungebrannt, und starrte seine Hand an, während sich seine blonden Nackenhaare aufzurichten schienen.


  Endlich senkte er die Hand und setzte sich langsam auf. Die Kabine war kaum groß genug, um sich darin herumzudrehen, und das war auch die einzige Freiheit, die man sich erlauben durfte. Im Augenblick raste das Schiff antriebslos dahin, und keinerlei Gravitation bremste die Bewegungen.


  Schließlich fand er die polierte Metallplatte, die ihm als Spiegel diente, und studierte sein Gesicht. Seine Augenlider waren geschwollen, seine Nase leuchtete rot, und auf seinem Gesicht machten sich weitere rote Flecken bemerkbar.


  Was immer das für eine Krankheit war  sie hatte ihn gehörig erwischt!


  In seinem Kopf jagten sich die Gedanken, unerfreuliche Bilder zogen an seinem geistigen Auge vorüber. Er war noch ein Kind gewesen, als die Männer nach dem letzten Krieg aus Asien zurückkehrten; ein entfernter Verwandter von ihm war jahrelang dahingesiecht, ohne daß man seiner Krankheit Herr wurde. Die Ärzte waren ratlos gewesen. Wenn so etwas bereits auf der Erde geschehen konnte, was mochte dann eine Krankheit anrichten, die von einem anderen Planeten stammte?


  Es war einfach lächerlich. Der Mars besaß keinerlei tierisches Leben, und die seltsamen Flechtengewächse, auf die er gestoßen war, wuchsen nur spärlich und erreichten keine nennenswerte Größe. Es schien unmöglich, daß eine Pflanze zum Krankheitserreger wurde. Bill mußte aber plötzlich an die Krebserkrankungen denken, denen doch offensichtlich alles Leben zum Opfer fiel.


  Er wandte sich dem winzigen Geigerzähler zu, konnte jedoch keine Strahlung feststellen. Der große Atommotor, der das Schiff antrieb, schien absolut sauber zu sein. Er streifte seine Kleidung ab und machte dabei weitere rote Hautmale aus, ohne jedoch einen Parasiten festzustellen. Das wäre sowieso kaum möglich gewesen. Nicht bei dem seltsamen Jucken in der Nase und den geschwollenen Augen und dem Kratzen in seinem Hals.


  Vielleicht Staub. Der Mars war mehr als staubig gewesen, eine derart deprimierende Wüste aus rötlichem Sand, daß die Sahara dagegen wie ein Paradies wirkte. Dieser Staub hatte sich auf seinem Raumanzug festgesetzt und war bestimmt durch die Luftschleuse auch in das Innere des Schiffes eingedrungen. Doch wenn der Staub ein Reizmittel enthielt, hätte sich das bereits auf dem Mars bemerkbar machen müssen, und zwar wesentlich stärker als hier. Er konnte sich jedoch an keinerlei Beschwerden dieser Art erinnern und hatte sowieso stets die kleinen statischen Staubreiniger eingeschaltet, wenn er das Schiff verließ, damit er bei seiner Rückkehr saubere Luft vorfand.


  Er öffnete einen der Staubreiniger und untersuchte das kleine Gerät.


  Der winzige Motor summte eifrig. Das Plastikgestänge fuhr über die kleinen Pelzbürsten und erzeugte statische Energie. Ein Abstreifer entfernte sofort jedes Staubkorn, das auf diese Weise angezogen wurde. Es war kein Staub zu sehen; der Reiniger hatte also seine Aufgabe erfüllt.


  Irgendein pflanzliches Reizmittel? Nein, er hatte stets seinen Anzug getragen. Der Mars hatte zwar eine Atmosphäre, die jedoch für einen Menschen kaum atembar war. Beim An- und Ausziehen des schweren Raumanzuges stand ihm eine mechanische Greif Vorrichtung zur Verfügung; also konnte er ihn nicht berührt haben.


  Der Ausschlag auf seiner Haut schien von Sekunde zu Sekunde schlimmer zu werden. Als er erneut niesen mußte, riß er eines der Papiertaschentücher in mehrere Stücke. Sein kleiner Vorrat war beinahe verbraucht; in einem Raumschiff war selten Platz für mehr als nur das Allernotwendigste. Das hatte sich auch nach Einführung des neuen Atomantriebs nicht geändert. Während er sich nach weiterem Hautausschlag absuchte, schien das Brennen in seiner Nase zuzunehmen.


  Er ließ sich fluchend in den Pilotensitz sinken. Zwei Monate in diesem Eisensarg eingeschlossen, ohne eine Vorstellung, ob und wie lange der neue Antrieb funktionieren würde, dann drei Wochen anstrengender Kartographierarbeit auf dem Mars. Er mußte so viel wie möglich erfassen und hatte alle zweihundert Kilometer eine kleine Flagge aufzustellen. Dann der Rückflug  bisher eine Woche bei zumeist hohen Beschleunigungen. Und jetzt das!


  Immerhin, mit irgendeinem Abenteuer hatte er ja gerechnet. Der Mars selbst war so interessant gewesen, wie man es von einem Sandhaufen eben erwarten konnte, und selbst die ›Kanäle‹ hatten sich nur als Mineralschichtungen erwiesen, die von der Marsoberfläche nicht mehr zu erkennen waren.


  Er suchte vergeblich nach einer Beschäftigung. Er hatte seine Filme bereits gestern entwickelt, nachdem er sorgfältig die Staubreiniger gesäubert hatte, um sicherzugehen, daß die Luft auch staubfrei war. Er hatte außerdem seine Berichte vervollständigt. Und er hatte sich mit der Vorstellung abgegeben, nach Hause zurückzukehren, ein heißes Bad zu nehmen und sich mit einer Flasche Bier ins Bett zurückzuziehen, ehe er sich den Ehrungen zuwandte, die ihm als erster interplanetarischer Reisender der Menschheit zustanden.


  Er schaltete wieder auf höchste Beschleunigung, vertraute diesmal mehr auf den Antrieb als auf sich selbst. Bereits gestern hatte er einen seltsamen Juckreiz gespürt, und heute hatte er bereits diesen Ausschlag. Er wußte nicht, was ihm bevorstand und wie lange es dauern würde. Guter Gott, vielleicht starb er sogar daran  an einer derart erniedrigenden und undramatischen Krankheit!


  Mit Krankheiten von anderen Planeten wußte man nie so recht Bescheid. Die Menschen hatten eine gewisse Immunität gegenüber einigen Infektionsviren auf der Erde entwickelt; aber ebenso wie sich die Pocken bei den Indianern und die Syphilis in Europa bei ihrem ersten Zuschlagen so entsetzlich ausgewirkt hatten, konnte man nicht vorhersagen, wie sich diese Sache entwickeln würde. Vielleicht war er morgen schon gesund  oder vielleicht auch tot.


  Auf seinem winzigen Gerät stellte er Berechnungen über seinen neuen Kurs an. Bei der augenblicklichen Geschwindigkeit konnte er die Radargrenze bereits in zwei Tagen erreicht haben; in vier Tagen war er vielleicht schon gelandet. Möglicherweise wurde dabei der Antrieb durch die ständige Überbelastung in Mitleidenschaft gezogen, doch im andern Fall würde er noch zwei Wochen bis zur Landung warten müssen, und die meisten Krankheiten, an die er sich erinnern konnte, spielten sich schneller ab.


  Bill wischte sich den Schweiß von der Stirn und kratzte sich an den juckenden Stellen. Er starrte auf die kleine Scheibe, die die Erde war. Sie hatten Ärzte da unten  und er brauchte schnell Hilfe!


  Es stand schon ein wenig schlechter um ihn, als zwei Tage später das Funkgerät zum Leben erwachte. Die Taschentücher waren ihm ausgegangen, und seine Nase lief, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. Er schien auch Fieber zu haben.


  Er schaltete den Sender ein und gab sein Signal. Der Empfänger gab weiterhin schwache Zeichen von sich  Teile von Botschaften, die er nicht verstehen konnte. Seine eigenen Signale blieben unbeantwortet. Er warf einen Blick auf die Uhr und blätterte in den Mikroseiten seiner Unterlagen; der große Sender, in Washington lag ungünstig, und die Signale hatten einen zu weiten Weg in der Erdatmosphäre zurückgelegt, um klar verständlich zu sein. In einer Stunde würde die Sache schon anders aussehen.


  Aber im Augenblick schien ihm eine Stunde länger als ein ganzes Jahr zu sein. Er überprüfte erneut die Luftreiniger, versuchte andere mögliche Kurse zu berechnen, stellte die Position des Mondes fest und kratzte sich. Eine Viertelstunde. Er hatte nicht den Platz, um auf und ab zu gehen, obwohl er den unwiderstehlichen Drang danach verspürte. Er legte die Rückenlehne seines Pilotensitzes flach, senkte den Tisch und zog seine Schlafliege herab, die er aufschüttelte und erneut zurechtmachte, so daß auch nicht das geringste Fältchen zu sehen war. Dann klappte er das Bett wieder hoch, und justierte Tisch und Stuhl.


  Das dauerte nicht einmal fünf Minuten.


  Seine Hände begannen zu zittern, als die automatischen Funksignale langsam deutlicher wurden. Die Stunde, die er sich selbst gesetzt hatte, war noch nicht vorüber, doch er hielt es nicht länger aus. Er machte seine Apparatur sendebereit und begann zu funken. Es würde fünfzehn Sekunden dauern, ehe das Signal die Erde erreichte, und eine weitere Viertelminute, ehe die Antwort hier sein konnte, selbst wenn gerade ein Mann am Gerät saß.


  Eine halbe Minute später wußte er, daß man auf der Erde nicht schlief.


  »Erde an Marsrakete I. Gott sei Dank, Sie sind früher dran als erwartet! Wenn's die Düsen aushalten, drehen Sie bitte noch ein wenig auf. Zwei weitere Nationen haben sich inzwischen in den Wettlauf eingeschaltet und Schiffe gestartet. Die UN haben bestimmt, daß derjenige, der zuerst mit dem kartographierten Material zurückkehrt, das erfaßte Gebiet beanspruchen darf. Wir beeilen uns mit dem Bau eines zweiten Schiffes, doch wir brauchen Ihren Kahn für die zweite Runde, wenn wir wirklich im Rennen bleiben wollen. Ach ja  herzliche Glückwünsche von uns allen!«


  Bill hatte wild an seiner Taste zu arbeiten begonnen, noch ehe die Erdmeldung beendet war, hatte kurz einige Angaben über den Antrieb gemacht, der sich über alle Erwartungen bewährte. »Und holt mir einen Arzt  ein Dutzend Ärzte«, beendete er seinen Funkspruch. »Ich scheine mir eine Krankheit geholt zu haben.«


  Es dauerte diesmal ziemlich lange, ehe die Antwort kam  mehr als fünf Minuten lang schwieg das Gerät. Man schien jemand anders an die Taste geholt zu haben, denn die Zeichen kamen langsamer und unsicher. »Welche Symptome, Adams? Geben Sie uns Einzelheiten durch, damit wir hier zu einem Urteil kommen.«


  Er übermittelte alle Informationen, die ihm zur Verfügung standen, schilderte den Krankheitsverlauf vom ersten Jucken, über den Hautausschlag bis zum Fieber. Diesmal zögerte die Erdstation noch länger mit ihrer Antwort.


  »Kann ich im Augenblick etwas tun?« fragte Bill schließlich. »Und wie wär's, wenn Sie mir endlich mal einen Arzt heranholen würden!?«


  »Wir stehen bereits mit der medizinischen Abteilung in Verbindung«, kamen die Antwortsignale. »Wir sind bereits … Hier ist der Bericht. Unzureichende Daten  könnte sich beinahe um alles handeln. Es gibt Dutzende von ähnlichen Krankheiten. Sie können im Augenblick nichts tun, Bill, außer vielleicht mit Salzwasser zu gurgeln; Sie dürften das nötige Zeug in der Apotheke finden. Waschen Sie den Ausschlag mit Seife und heißem Wasser. Wir werden Ihnen eine medizinische Ausrüstung zum Mond hochschicken.«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe ihm die Bedeutung der letzten Worte bewußt wurde, dann keuchte er: »Zum Mond?«


  »Glauben Sie, daß Sie hier landen können, Mann, ohne daß wir wissen, was Ihnen fehlt? Wir haben keine Möglichkeit festzustellen, wie gefährlich die Sache ist. Und geben Sie bitte stündlich Berichte. Wenn Sie es nicht schaffen sollten, werden wir versuchen, jemanden in einer Mondrakete loszuschicken, der sich dann um Sie kümmert. Aber wir können einfach nicht das Risiko eingehen, den ganzen Planeten zu infizieren. Sie werden auf dem Mond in Quarantäne geschickt. Die Landeinstruktionen folgen später, da wir Sie nicht einmal in der Luna-Station aufnehmen können, sondern Sie an einen Ort dirigieren müssen, wo Sie niemanden anstecken können. Sie haben doch nicht wirklich erwartet, so einfach auf der Erde landen zu können, nicht wahr, Adams?«


  Er hätte daran denken sollen, das wußte er. Und er wußte, daß die Worte von der Erde nicht so brutal gemeint waren, wie sie klangen. Dort unten würden die Männer mit ihm leiden und würden sich bis zur Erschöpfung abmühen, ihm zu helfen. Doch sie hatten recht. Zuerst kam die Sicherheit der Erde; Bill Adams war nur ein Mensch von drei Milliarden, selbst wenn er als erster einen anderen Planeten betreten hatte.


  Ja, es war bestimmt sehr schön, ein Held zu sein. Doch Helden sollten es vermeiden, für die übrige Welt eine Gefahr zu sein.


  Rein rational machte er sich klar, daß sie recht hatten, und das half ihm, sich seelisch ein wenig unter Kontrolle zu halten. »Wo soll ich landen?« fragte er schließlich.


  »Tycho. Das ist ziemlich leicht zu orten, um radargelenkte Versuchsraketen loszuschicken, und ist andererseits mehr als tausend Kilometer von unserer Luna-Station entfernt. Und hören Sie  wir werden versuchen, einen Arzt zu Ihnen durchzubringen. Halten Sie uns jedoch auf dem laufenden, falls etwas schiefgeht. Wir brauchen Ihr Kartenmaterial, wenn es uns gelingt, die Sachen zu sterilisieren.«


  »Okay«, erwiderte er. »Und sagen Sie den Kartographen, daß es auf dem Mars keine Krater, keine intelligenten Wesen und nur einige Pflanzen gibt, die nicht mehr als zwei Zentimeter groß werden.«


  Als er das Landemanöver über Tycho einleitete, stellte er fest, daß man inzwischen nicht faul gewesen war. Diese Landung war die schwerste seiner bisherigen Laufbahn. Gerade als die Sache schwierig wurde und er die Oberfläche nicht mehr sehen konnte und sich auf sein Gefühl verlassen mußte, brach der Juckreiz an mehreren Stellen mit aller Macht durch. Irgendwie schaffte er es trotzdem.


  Dann entspannte er sich und erging sich in einer wahren Kratzorgie. Und er hatte sich eingebildet, daß das Heldenleben romantisch wäre!


  Die Versorgungsgüter, die man ihm in den unbemannten superschnellen Raketen herübergeschickt hatte, würden ihn wenigstens in der unmittelbaren Zukunft ablenken. Er erinnerte sich an den Ratschlag der Ärzte und gurgelte mit salzigem Wasser und fühlte sich danach ein wenig besser. Doch die Wirkung hielt nur einen Augenblick an.


  Plötzlich begann sich sein Magen bemerkbar zu machen. Er kämpfte vergeblich gegen die Übelkeit an. Sein hastiges Frühstück, das nur aus einem Schluck Kaffee bestanden hatte, strebte wieder nach oben  und zwar so heftig, daß er es kaum in das kleine Abteil schaffte.


  Er wusch sich den Mund aus, begab sich an die Funktaste und gab einen Bericht über diesen jüngsten Vorfall durch. Die Ärzte schienen auf seinen Anruf bereits gewartet zu haben, denn es verging kaum die Mindestzeit, ehe das Antwortsignal kam. »Blut?«


  Wieder verkrampfte sich sein Magen. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht hingeschaut. Aber ich glaube es nicht.«


  »Achten Sie das nächstemal darauf. Wir versuchen Ihre Schwierigkeiten mit einigen uns bekannten Krankheiten in Verbindung zu bringen. Es muß einfach eine Verbindung geben. Es gibt für einen Menschen nur eine bestimmte Anzahl von Möglichkeiten zu erkranken. Wir werden Ihnen einen Arzt hinaufschicken, Adams. Er wird in etwa neun Stunden landen. Aber zur Überbrückung haben wir einiges zum Einnehmen in die Versorgungsraketen gepackt. Wird vielleicht nicht viel helfen, doch wir versuchen es dann einmal mit einer Mischung der verschiedenen Antibiotika. Auch etwas ACS und schmerzstillende Mittel für das Jucken sind dabei. Hoffen wir, daß sie helfen. Bitte geben Sie uns Ihre Reaktionen durch.«


  Er lenkte sich gewaltsam ab, indem er in seine Kleidung stieg und dann in den Raumanzug, der in den Halterungen hing. Der Anzug wurde automatisch bewegt; seine beiden Hälften schlössen sich um ihn und verbanden sich hermetisch miteinander.


  Dann trat Adams auf die Mondoberfläche hinaus. Als er die Hälfte des Weges zu den Versorgungsraketen zurückgelegt hatte, fühlte er den Juckreiz wiederkehren. Er schwitzte, und in seinen Augen stand das Wasser. Er schaltete den Scheibenreiniger ein und beugte den Kopf vor, um seine Tränen trocknen zu lassen. Doch er schaffte es nicht.


  Drei Versorgungsraketen waren gelandet, von denen jede etwa zweihundert Pfund an Ladung trug. Erdgewicht. Er band die Ladungen zusammen und warf sie sich über den Rücken und kehrte ins Schiff zurück. Hier auf dem Mond wogen die Behälter nur etwa einen Zentner, und mit seinem augenblicklichen Eigengewicht und dem des Anzuges kam die Gesamtbelastung auf kaum mehr als sein irdisches Gewicht.


  Er versuchte die Pakete auf seinem Rücken hin und her zu schieben, damit sie gegen die Juckstellen drückten. Doch dieser Versuch brachte ihn mehr aus der Balance, als er ihm Erleichterung verschaffte. Zum Glück klärte sich sein Blick. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte sich über die bimssteinartigen Sandflächen zurück, aus denen die Oberfläche des Mondes bestand.


  Bei jedem Schritt warf er gewaltige Sandwolken auf, die sich relativ schnell wieder setzten. Obwohl die Anziehung hier nur gering war, gab es keine Atmosphäre, die die Sandkörnchen hätte wegtreiben können.


  Nichts war ihm jemals willkommener gewesen als die Luftschleuse seines Schiffes, die sich schließlich vor ihm auftat. Er ließ sich von den Greifern den Anzug abnehmen, kaum daß die Außentür geschlossen war, und führte dann einen wilden Tanz auf. Schmerzen konnte man vielleicht aushalten, doch dieses Jucken war etwas anderes.


  Offensichtlich hatte ihm das Gurgeln jedoch geholfen, zumal er sich auch in der Nase ein wenig freier fühlte, und seine Augen waren ebenfalls entschieden besser. Er gurgelte also erneut und sprühte sich darüber hinaus ein Mittel in die Nase.


  Dann beschäftigte er sich mit der Arzneikiste, die mit einer langen Liste von Instruktionen ausgestattet war.


  Man schien es gut mit ihm zu meinen. Er gab sich selbst Injektionen, rieb sich ein und wartete. Er wußte nicht, was sie ihm verabfolgt hatten, doch es half nicht  jedenfalls nicht sofort. Er begann sich sogar wieder schlechter zu fühlen. Doch als er sich deswegen mit der Erde in Verbindung setzte, versicherte man ihm, daß damit durchaus zu rechnen war.


  »Wir haben eine andere Rakete gestartet, die mit Metallfolien für die Karten und einer kleinen Kamera beladen ist. Die größeren und wichtigeren Sachen fotografieren Sie bitte direkt auf die Folien, die Sie in dem mitgebrachten Metallbehälter verstauen, der zu versiegeln ist. Dann warten Sie auf die Rakete, in der der Arzt zu Ihnen kommt. Der Pilot wird einmal über den Behälter starten. Das dürfte keimtötend genug sein.«


  Bill hatte bereits seinen Anzug übergestreift, als das Geschoß landete. Er stolperte fluchend über die Bimssteinwüste darauf zu. Die Salbe hatte das Jucken etwas abklingen lassen, doch eben nur etwas. Mit seiner Nase war es wieder schlimmer geworden.


  Er zerrte den schweren Behälter aus der torpedoförmigen Rakete, hievte ihn sich auf den Rücken und bewegte sich zum Schiff zurück. Der Juckreiz verstärkte sich, als er zu schwitzen begann  diesmal war das Gewicht kein Pappenstiel. Doch er konnte im Augenblick wenigstens wieder freier atmen. Die Beschwerden schienen in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen zurückzukehren. Die Mediziner würden sich für diese Information sicher sehr interessieren. Aber woher nahmen sie einen Arzt, der verrückt genug war, sich mit ihm einzulassen?


  Er stieg aus dem Anzug und begann sein Kratzritual. Dabei stellte er fest, daß sein Fieber gestiegen war und seine Muskeln zitterten. Sein Kopf war seltsam leicht, als ob er einen Schwindelanfall hätte. Auch das würde sie sicher interessieren, diese Leute da unten auf der Erde, obwohl ihm das auch nicht viel helfen konnte. Er vermochte kein medizinisches Urteil über sich selbst zu fällen. Er wollte nichts weiter als eine faire Chance, diese Krankheit durchzustehen, ehe sie ihn umbrachte.


  Er zerrte die Kopiereinrichtung hervor und inspizierte sie bei roter Beleuchtung. Die Geräte nahmen die letzten freien Quadratzentimeter ein, die er noch gehabt hatte. Bill fluchte und schluckte weitere Tabletten. Die Folien, auf die er kopieren sollte, waren in Ordnung, allerdings schienen sie ein wenig zu groß zu sein für seine Entwicklerschalen. Andererseits waren sie recht widerstandsfähig, so daß er sie nicht zerschneiden konnte.


  Er schob sie also in ihren Behälter zurück, den er draußen in der Luftschleuse verstaute. Dann revoltierte sein Magen erneut. Er konnte kein Blut in dem Erbrochenen erkennen, doch das beruhigte ihn nicht. Er trat an das Funkgerät. Diesmal wartete er erst gar nicht auf Antwort; es war ihm egal, was mit den Landkarten geschah. Sie konnten ja dem Arzt etwas mitgeben, womit man die Platten zerschneiden konnte. In einem Abwasch konnten sie dann auch gleich seine Leiche einsammeln  oder sie gleich an Ort und Stelle verbrennen. Das war ihm im Augenblick mehr als gleichgültig.


  Er klappte seine kleine Bettstelle herab, rutschte hinein und rollte sich so weit zusammen, wie der Juckreiz es zuließ. Und endlich übermannte ihn zum erstenmal in mehr als fünfzig Stunden der Schlaf, obwohl er von zahlreichen Alpträumen heimgesucht wurde.


  Das Geräusch einer chemischen Rakete weckte ihn schließlich. Das Dröhnen, das sich durch die Mondoberfläche fortpflanzte  durch die Felsen und das Metallschiff , war nicht zu überhören.


  Später spürte er die Erschütterungen des Starts, doch er wartete eine lange Zeit vergeblich auf den Arzt. Niemand klopfte an die Schleusentür. Schließlich kämpfte er sich auf seinem Bett hoch, verschwitzt und schwach, und sah sich um.


  Der Arzt war da  oder zumindest ein Mann in einem Raumanzug. Man schien es so eilig gehabt zu haben, einen Freiwilligen zu finden, daß man ihm nicht einmal das grundlegendste Training gegeben hatte. Die Gestalt richtete sich auf, machte einige Schritte, die mehr hoch als weit waren, und verschwand schließlich irgendwo in einer Bimssteindüne. Das Gehen auf dem Mond hatte seine Gefahren, wenn man nicht genau Bescheid wußte.


  Bill seufzte, wobei er sich unbewußt kratzte, und setzte sich irgendwie in Bewegung. Er nahm kaum wahr, wie sich der Raumanzug um ihn schloß. Als er diesmal das Schiff verließ, konnte er ein leichtes Taumeln nicht verhindern. Der andere Mann kam allerdings überhaupt nicht vom Fleck.


  Bill erreichte ihn und legte seinen Helm an den Helm des anderen, um ihm im direkten Kontakt Instruktionen zu geben. Dann versuchte er den anderen zu führen.


  Es hatte eine Menge Berichte gegeben über die ersten Menschen auf dem Mond und ihre Abenteuer. Doch alles war nur halb so schlimm, wenn man einen erfahrenen Lehrer in der Nähe hatte. Der Arzt lernte sehr schnell.


  Bald spürte Bill seine Schwäche zurückkehren. Seine Beine begannen unter ihm einzuknicken, und das Jucken wurde zu einer unerträglichen Qual. Schließlich mußte ihm der Arzt helfen, damit sie das Schiff überhaupt erreichten. Irgendwie schafften sie es und glitten aus ihren Raumanzügen  zuerst Bill und dann der Arzt, der die entsprechenden Hebel unter Bills Anleitung bediente.


  Der Arzt war sehr jung und hatte offensichtlich Angst. Man hatte ihn ausgewählt, weil er relativ klein war und daher die Nutzlast der chemischen Rakete auf ein Minimum herabdrückte. Sein kleines Gesicht wirkte abgespannt.


  Trotzdem brachte er ein Lächeln zustande.


  »Vielen Dank, Adams. Ich bin Doktor Arnes  für Sie Ted. Legen Sie sich auf die Bettstelle. Sie können sich ja kaum noch auf den Beinen halten!«


  Die Untersuchung dauerte nicht lange.


  »Ihre Symptome ergeben keinen Sinn«, faßte der Arzt seine Eindrücke zusammen. »Ich habe das Gefühl, als hingen sie zum Teil von dieser, zum Teil von jener Krankheit ab. Vielleicht müssen wir abwarten, bis ich Sie genauer untersucht und meine Notizen geordnet habe.«


  Sein Lächeln war furchtsam, doch Bill war ihm irgendwie dankbar, daß er ihn nicht um jeden Preis beruhigen wollte. Es hatte wohl kaum Sinn, Doktor Arnes für sein Kommen zu danken; er hatte sehr wohl gewußt, auf was er sich einließ. Und wahrscheinlich hatte er Angst. Doch sein Mut war über jeden Dank erhaben.


  »Was ist mit den Karten?« fragte Bill. »Hat man Ihnen Instruktionen gegeben?«


  »Der Pilot hat die Schneidegeräte draußen abgeladen. Zuerst habe ich versucht, das Paket mitzuschleppen. Dann erwischte mich der Bimsstein, und ich konnte nicht mehr aufrecht stehen. Wir werden die Sachen später auflesen, denn die Karten sind sehr wichtig. Die Konkurrenzschiffe werden Anspruch auf unser Gebiet erheben, wenn wir unsere Vermessungen nicht als erste registrieren lassen.«


  Er klopfte den Staub von seinen Instrumenten und wischte sich die Hände ab. Bill blickte nach unten und sah eine feine Sandschicht, die sich überall bemerkbar machte. Sie waren unvorsichtig gewesen und hatten zuviel mit hereingeschleppt. Der Sand war sehr fein, und die Staubreiniger schafften es nicht mehr.


  Es kostete ihn einige Anstrengung, aufzustehen und sich zu einem der kleinen Reinigungsgeräte zu begeben, die bisher so gut funktioniert hatten. Doch das Maschinchen schien nicht mehr ganz in Ordnung zu sein. Die kleinen Pelzbürsten waren derart abgenutzt, daß sie keine statische Elektrizität mehr erzeugen konnten. Bill öffnete den Behälter mit den Ersatzteilen in der Hoffnung, Ersatzbürsten zu finden.


  Arnes nahm ihn am Arm. »Nun geben Sie doch endlich Ruhe, Adams. Sie sind weiß Gott nicht in der Verfassung … He, wann haben Sie das letztemal gegessen?«


  Bill überlegte einen Augenblick. Das Denken fiel ihm schwer. »Ich habe etwas Kaffee zu mir genommen  vor der Landung.«


  Dr. Arnes nickte schnell. »Brechreiz, Schwindelgefühle, Zittern, Schwitzen  was haben Sie anderes erwartet, Mann? Sie haben sich wahrlich ziemlich viel zugemutet; Sie wußten nicht, was Ihnen bevorstand und sind trotzdem mit leerem Magen gelandet, Sie haben weiterhin mehrere Mahlzeiten ausgelassen und Ihren Magen mit Tabletten gefüttert  und dann haben Sie wohl auch nicht geschlafen! Diese Symptome sind mehr als normal.«


  Im nächsten Augenblick hatte er sich in die Kochnische begeben und beschäftigte sich mit einer Schnellgericht-Konserve. Sein Gesichtsausdruck hatte sich jedoch nicht verändert, er war noch ebenso ernst wie zuvor. Er dachte wahrscheinlich an das, was auch Bill beunruhigte  an die Tatsache, daß ein leerer Magen allein kaum für einen Hautausschlag, eine laufende Nase und dieses allgemeine Schwächegefühl verantwortlich gemacht werden konnte.


  Bill wühlte in dem Behälter mit den Ersatzteilen und brachte nacheinander Feldtransistoren, Ersatzhandschuhe, Anzugwattierungen und andere in Zellophan verpackte Geräte zum Vorschein. Schließlich fand er das Gesuchte. Arnes schob sich an seine Seite und drängte ihn zu seinem Lager. Doch Bill schüttelte die helfende Hand ab.


  »Ich muß dafür sorgen, daß der Staub hier verschwindet  er wird dieses elende Jucken noch schlimmer machen. Mondstaub ist scharf, Doc. Ich muß nur ein paar neue Bürsten einsetzen … Wo, zum Teufel, sind die Instruktionen? Ah, hier. Schieben Sie die Katzenfell-Bürsten unter das … Katzenfell? Ist das die Möglichkeit, Doktor? Sind das tatsächlich Katzenfell-Bürsten?«


  »Natürlich. Das Zeug ist billig und gibt die nötige statische Elektrizität. Hatten Sie Zobelpelz erwartet?«


  Bill führte geistesabwesend die Tasse zum Mund und schlürfte die heiße Suppe, ohne etwas zu schmecken oder zu denken. Dabei glitt seine Hand an eine Stelle, die eben zu jucken begonnen hatte. Seine Nase lief noch immer, doch er kümmerte sich nicht mehr darum. Er fühlte sich noch sehr elend, doch die Kraft strömte in seinen Körper zurück, und das Leben war plötzlich wieder herrlich.


  Er klappte schwungvoll seine Liege hoch, justierte den Pilotensessel und winkte Arnes heran. »Sie können doch die Funktaste bedienen, nicht wahr? Ich bin ein wenig zu langsam geworden in den letzten Stunden. Sie könnten sich auch auf der Sprechfunkwelle mit der Lunar-Station in Verbindung setzen; man wird unsere Nachricht schon weiterleiten. Sagen Sie ihnen, daß ich jetzt schleunigst starten und in vier Stunden mit ihren Landkarten und sonstigen Unterlagen auf der Erde landen werde.«


  »Sie sind ja verrückt.« Die Worte wurden in normalem Tonfall gesprochen, doch das Gesicht des kleinen Arztes war verzweifelt. Er blickte sich hastig um, nahm das Mikrophon mit unsicheren Fingern. »Adams, man wird Ihnen eine Atombombe nachschicken, ehe Sie sich richtig vom Mond gelöst haben. Die Erde muß sich schützen. Es wird sich um einen reinen Notwehrakt handeln. Sie können doch nicht einfach …«


  Bill kratzte sich, und ein Lächeln begann sich auf seinem Gesicht abzuzeichnen. »Oh, nein  ich bin nicht im Delirium, wie Sie vielleicht annehmen, obwohl ich manchmal nahe dran gewesen bin. Sie haben sich die Hälfte der Symptome bereits zusammengereimt, Doktor. Sehen Sie sich nur einmal diese Bürsten an  Katzenfell-Bürsten , und dann stellen Sie sich bitte vor, was diese Dinger einem Mann antun können, der auf engstem Raum mit ihnen zusammen war und gegen Katzen allergisch ist. Da ist etwas schiefgegangen. Irgend jemand in der Planungsstelle hat sich die Mühe gespart, meine Krankheitsgeschichte mit der Ausrüstung des Schiffes abzustimmen. Ich hatte keine Schwierigkeiten bis zu dem Augenblick, da ich die Luftreiniger öffnete und einschaltete. Es ging mir besser, wenn ich in meinem Anzug steckte und dabei Luft aus Flaschen atmete.«


  Der Doktor blickte auf die kleinen Fellstückchen, die er in den Abfallschacht geworfen hatte, und die Blässe wich aus seinem Gesicht. Er sah seine Rettung in greifbarer Nähe, und er begann leise zu lachen, als er sich dem Mikrophon zuwandte.


  »Katzenasthma  eine einfache Allergie. Wer hätte an so etwas gedacht, und dazu noch im Weltraum! Aber Sie haben recht, Bill. Es paßt alles zusammen.«


  Bill Adams nickte, als er die Kontrollen aktivierte und die Triebwerke zu arbeiten begannen. Dann wandte er sich um.


  »Doc«, sagte er schnell. »Bitte sorgen Sie dafür, daß man es nicht weitererzählt. Wenn sie den Mund darüber halten, werde auch ich nichts verlauten lassen.«


  Er wäre ein schöner Held gewesen, wenn die Leute davon erfahren hätten. Und er konnte doch ein wenig Heldenverehrung gebrauchen.
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  Lieber Dr. Jackson!


  


  Ich wende mich heute an Sie, weil ich sonst niemanden weiß, dem ich schreiben könnte, und weil ich von etwas zu berichten habe, das einiges Verständnis erfordert. Ich kenne Ihren Namen, weil ich Ihr Buch ›Dinosaurier der Kreidezeit‹ nicht nur einmal, sondern sogar mehrmals gelesen habe. Ich habe versucht, auch Dennis dafür zu interessieren, doch ich glaube nicht, daß er es überhaupt angeschaut hat. Das einzige, für das sich Dennis jemals interessiert hat, ist die Mathematik seines Zeitkonzepts, nicht einmal die Zeitmaschine an sich. Außerdem ist Dennis beim Lesen nicht der Schnellste; es macht ihm zuweilen Mühe.


  Vielleicht sollte ich damit beginnen, mich vorzustellen. Ich heiße Alton James und lebe mit meiner verwitweten Mutter zusammen. Mein Beruf besteht darin, Fahrräder und Rasenmäher, Radios und Fernsehgeräte zu reparieren  ich repariere einfach alles, was man mir bringt. Ich habe ansonsten keine überragenden Talente; es scheint mir aber gegeben zu sein, die Dinge irgendwie im Zusammenhang zu sehen, zu verstehen, wie sie zusammengehören und funktionieren, und ich kann sofort sagen, woran es liegt, wenn sie einmal nicht funktionieren. Ich habe niemals eine Ausbildung in dieser noch in einer anderen Hinsicht genossen, doch ich scheine ein Naturtalent dafür zu sein, mich mit mechanischen Geräten zurechtzufinden.


  Dennis ist mein Freund, und ich muß von vornherein zugeben, daß er ein sehr seltsamer Freund ist. Er hat über die meisten Dinge so gut wie keine Ahnung, doch wenn es um mathematische Begriffe geht, wird er verrückt. Die Leute in der Stadt machen sich über ihn lustig, weil er so seltsam ist, und Mutter macht mir Vorwürfe, weil ich so oft mit ihm zusammen bin. Sie sagte, er wäre doch kaum mehr als ein Dorftrottel. Ich glaube, daß eine Menge Leute ähnlich denken, was ich nicht für richtig halte. Denn in seiner Mathematik weiß er wirklich Bescheid.


  Ich habe keine Ahnung, wie er es eigentlich macht. Er hat auf diesem Gebiet keinerlei Vorbildung, das kann ich hundertprozentig versichern. Als er siebzehn wurde und über die achte Klasse nicht hinausgekommen war, ließ ihn die Schule gewissermaßen einfach fallen. Wenn ich ehrlich sein soll, hatte er eigentlich noch nicht einmal die achte Klasse erreicht; nach einiger Zeit wurden es die Lehrer einfach müde, ihn immer in derselben Klassenstufe auftauchen zu sehen, und sie versetzten ihn. Gelegentlich wurde davon gesprochen, ihn auf eine Sonderschule zu schicken, doch das führte zu keinem Ergebnis.


  Nun fragen Sie mich bitte nicht, welche Art von Mathematik er sich aneignete. Ich habe einmal versucht, mich ein wenig mit diesem Gebiet zu beschäftigen, weil ich bei der Betrachtung einiger seiner seltsamen Kritzeleien plötzlich das Gefühl hatte, er könnte vielleicht mehr über Mathematik wissen als sonst jemand auf der Welt.


  Und ich bin noch immer dieser Ansicht  oder daß er vielleicht eine völlig neue Art von Mathematik erfunden hat. Denn in den Büchern, die ich mir besorgte, habe ich bisher keines der Symbole gefunden, die Dennis zu Papier brachte. Vielleicht sind seine Zeichen reine Eigenerfindungen im Zuge seines Selbststudiums, weil ihm niemand sagen konnte, welche Zeichen nun von den richtigen Mathematikern verwendet werden. Aber ich glaube nicht, daß es sich so verhält; ich neige zu der Ansicht, daß sich Dennis zu einer völlig neuen Mathematik durchgearbeitet hat.


  Es gab Zeiten, da ich mit Dennis über seine Mathematik zu sprechen versuchte, und jedesmal war er sehr überrascht, daß ich nicht ebensogut darüber Bescheid wußte wie er. Ich nehme an, daß er davon überzeugt ist, jeder müßte von Natur aus damit vertraut sein. Die ganze Sache sei doch so einfach, sagte er, so hell wie der lichte Tag. So liefen die Dinge nun mal, sagte er.


  Vermutlich werden Sie nun wissen wollen, wieso ich seine Gleichungen genügend verstehen konnte, um danach die Zeitmaschine zu bauen. Die Antwort ist, daß ich eben gar nichts verstanden habe. Ich nehme an, daß Dennis und ich uns in mancher Hinsicht ähnlich sind, doch auf verschiedene Weise. Ich verstehe es, eine Maschine zum Funktionieren zu bringen, ohne über die zugrunde liegende Theorie sonderlich Bescheid zu wissen, während Dennis das ganze Universum als etwas sieht, das auf mathematische Weise zusammenarbeitet  und dabei ist er kaum in der Lage, eine Seite Gedrucktes ohne Schwierigkeiten zu lesen.


  Und noch etwas. Meine und Dennis' Familie leben im selben Stadtteil, und von Kind an haben wir zusammen gespielt. Später blieben wir eben beieinander. Eigentlich hatten wir gar keine andere Wahl. Denn aus irgendeinem Grunde wollte keines der anderen Kinder etwas mit uns zu tun haben. Wenn wir nicht allein spielen wollten, mußten wir eben zusammen spielen. Vermutlich kam es dann im Laufe der Jahre dazu, daß wir uns verstehen lernten.


  Ich glaube kaum, daß es jemals eine Zeitmaschine gegeben hätte, wenn ich nicht derart an der Paläontologie interessiert gewesen wäre. Nicht daß ich wirklich darüber Bescheid wüßte; ich war nur eben interessiert. Von Kind an belegte ich jedes Buch mit Beschlag, das ich über Dinosaurier und dergleichen finden konnte. Später ging ich in den Hügeln auf Fossilienjagd, fand jedoch niemals etwas Erwähnenswertes. Meine Beute bestand hauptsächlich aus Brachiopoden, von denen es im Limestone-Kalk eine Menge gibt. Und oft stand ich einfach da und starrte auf das Steilufer über der Stadt und fragte mich, wie es vor zwei Millionen oder hundert Millionen Jahren hier wohl ausgesehen haben mochte.


  Als ich dann in einer Geschichte zum erstenmal von einer Zeitmaschine las, stellte ich mir vor, wie es wäre, selbst ein solches Gerät zu besitzen. Ich glaube, daß ich zeitweilig sogar ernsthaft an den Bau einer Zeitmaschine gedacht habe; ich bin jedoch immer wieder davon abgekommen, weil ich mich dazu nicht in der Lage fühlte.


  Dennis hatte die Gewohnheit angenommen, mich in meiner Werkstatt zu besuchen und zu reden. Aber er unterhielt sich nicht mit mir, sondern sprach meistens mit sich selbst. Ich weiß nicht mehr genau, wie es eigentlich anfing, doch nach einiger Zeit merkte ich, daß er nur noch über die Zeit sprach, über nichts anderes mehr.


  Eines Tages erzählte er mir, er habe nun alles ergründet, was es zu ergründen gäbe, außer der Zeit. Anscheinend wollte er sich nun daran machen, auch dieses Phänomen  wie alle übrigen  auf irgendeine Weise zu Papier zu bringen.


  Meistens hörte ich ihm nicht recht zu, weil ich ihn kaum verstand. Doch nachdem er mehr als zwei Wochen von seinem Zeitproblem gesprochen hatte, begann ich aufmerksam zu werden.


  Aber erwarten Sie jetzt bitte nicht, daß ich Ihnen seine Worte wiederhole oder mich gar darin zurechtfinde  dazu bin ich keineswegs in der Lage. Um zu verstehen, was Dennis sagte und meinte, hätten Sie  wie ich  zwanzig Jahre oder mehr mit ihm zusammenleben müssen. Es geht nicht so sehr darum zu verstehen, was Dennis sagt, als darum, Dennis selbst zu verstehen.


  Ich glaube eigentlich nicht, daß wir eines Tages ausdrücklich beschlossen, eine Zeitmaschine zu bauen. Sie wuchs gewissermaßen einfach in uns heran. Ganz plötzlich stellten wir fest, daß wir bereits mit dem Bau einer solchen Maschine begonnen hatten.


  Wir ließen uns Zeit. Wir mußten uns Zeit lassen, weil wir von Anfang an gründlich arbeiteten und mehr als einmal von vorn begannen. Es dauerte Wochen, ehe wir die richtigen Effekte erzeugen konnten  jedenfalls nannte Dennis sie so.


  Ich hatte von seinen ›Effekten‹ allerdings keine Ahnung. Ich wußte nur, daß Dennis etwas auf eine bestimmte Weise zum Funktionieren bringen wollte, und versuchte mich in meiner Arbeit diesem Wunsch anzupassen. Manchmal stellte sich unser Vorgehen als falsch heraus, selbst wenn etwas so lief, wie Dennis es sich vorgestellt hatte. Dann mußten wir wieder von vorn beginnen.


  Schließlich stellten wir ein funktionsfähiges Modell fertig, das wir auf einem großen kahlen Hügel aufbauten, der mehrere Kilometer flußabwärts liegt. Hier waren wir vor Störungen sicher. Ich brachte am Schalthebel eine einfache Zeitvorrichtung an, die die Maschine einschalten, das Feld nach zwei Minuten umkehren und unseren Apparat wieder zu uns zurückholen würde.


  Wir befestigten eine Filmkamera im Gerüst der Zeitmaschine, setzten sie in Bewegung und betätigten dann den Hebel der Steuereinrichtung.


  Ich hatte meine Zweifel, ob es funktionieren würde, doch die Maschine tat uns den Gefallen. Sie verschwand und blieb zwei Minuten lang verschwunden, ehe sie wieder auftauchte.


  Als wir den Film entwickelten, wußten wir, daß die Kamera in die Vergangenheit gereist war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Zuerst erschienen unsere beiden wartenden Gestalten auf der Leinwand. Dann verschwand das Bild, ein kurzes Flackern machte sich bemerkbar, und die nächsten Bilder zeigten ein Mastodon, das direkt in Richtung auf die Kamera marschierte.


  Einen Sekundenbruchteil später fuhr das gewaltige Tier auf, wirbelte mit wehenden Ohren herum und galoppierte den Hang hinab.


  Von Zeit zu Zeit wandte es den Kopf und warf einen Blick zurück. Unsere Zeitmaschine, die plötzlich vor ihm aus dem Boden gewachsen war, mußte es zu Tode erschreckt haben.


  Wir hatten Glück, nichts als Glück. Vielleicht hätten wir die Kamera tausendmal in die Vergangenheit schicken können und hätten doch nie ein Mastodon zu Gesicht bekommen  vielleicht sogar überhaupt kein Lebewesen. Natürlich hätten wir gewußt, daß die Maschine die Zeit wunschgemäß überbrückt hätte, denn die Landschaft war anders gewesen, wenn auch nicht viel anders. Doch allein aus der Veränderung der Landschaft hätten wir nicht schließen können, ob wir nun hundert oder tausend Jahre in die Vergangenheit gesprungen waren. Als wir jedoch das Mastodon sahen, war uns klar, daß wir eine Zeit von vielen Jahrzehntausenden überbrückt hatten.


  Ich möchte Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen, wie wir unser zweites Modell verbesserten, oder wie es Dennis gelang, einen Zeiteinsteller zu erdenken, mit dem wir unsere ›Ankunftszeit‹ bestimmen konnten. Denn das ist alles nicht weiter wichtig. Wichtig sind jedoch die Abenteuer, die ich auf meiner ersten Reise in die Zeit erlebte.


  Ich erwähnte bereits, daß ich Ihr Buch über die ›Dinosaurier der Kreidezeit‹ mit großem Interesse gelesen habe und daß es mir sehr gut gefallen hat. Eigentlich hat mich hauptsächlich das letzte Kapitel über die Ausrottung der Dinosaurier gefesselt. Oft lag ich nachts wach und dachte über die von Ihnen aufgestellten Theorien nach und versuchte mir vorzustellen, wie es in Wirklichkeit gewesen sein mochte.


  Als dann die Zeit kam, die Maschine am eigenen Leibe auszuprobieren, kannte ich mein Ziel.


  Dennis widersprach mir nicht. Er hatte nicht einmal Lust, die Reise selbst zu machen  es war ihm alles egal. Er war niemals wirklich an der Zeitmaschine interessiert gewesen, die ihm nur dazu diente, seine Mathematik unter Beweis zu stellen. Und nachdem sie das getan hatte, verlor er das Interesse daran.


  Ich machte mir bei den Vorbereitungen meiner Reise Sorgen um die mögliche Hebung oder Senkung der Erdoberfläche in diesem Teil des Kontinents. Ich wußte, daß das Land um Willow Bend seit Millionen von Jahren stabil gewesen war. Irgendwann in der Kreidezeit war ein Ozean bis in das Zentrum des Kontinents vorgedrungen, ohne jedoch  soweit die Geologen das bestimmen konnten  Störungen in der örtlichen Erdkruste bewirkt zu haben.


  Aber trotz allem fühlte ich mich in dieser Hinsicht etwas unbehaglich. Ich hatte nicht die Absicht, in der späteren Kreidezeit zu landen und mit meiner Maschine unter der Erdoberfläche begraben zu sein, oder mit ihr vielleicht einige Meter in der Luft zu hängen.


  Also besorgte ich mir einige schwere Stahlrohre und versenkte sie zwei Meter tief in die Felsen, auf denen wir unseren ersten Versuch gemacht hatten. Auf diesen Stahlstangen montierte ich in etwa drei Meter Höhe das verbesserte Modell unserer Zeitmaschine, brachte eine Leiter an und bezog die Stangen in das Zeitfeld ein.


  Eines Morgens machte ich mir mein Frühstück zurecht und füllte mir einen Krug Wasser ab. Ich besorgte mir ferner ein altes Fernglas, das einmal meinem Vater gehört hatte, und überlegte, ob ich ein Gewehr mitnehmen sollte. Ich hatte jedoch nur eine Schrotflinte und entschied mich dagegen. Vielleicht wäre es mir möglich gewesen, ein besseres Gewehr zu leihen, doch das wollte ich nicht. Ich hielt den Mund über mein Vorhaben. Ich wollte im Dorf kein Gerede aufkommen lassen.


  Ich begab mich auf die Hügelspitze, erkletterte mein Stahlgerüst und stellte die Zeitvorrichtung auf dreiundsechzig Millionen Jahre Vergangenheit. Dann schaltete ich die Maschine ein. Ich machte keine große Zeremonie daraus, sondern legte einfach den Hebel um.


  Ich habe das leichte Flackern auf dem Film bereits beschrieben, und damit scheint mir der ganze Vorgang am besten charakterisiert zu sein. Es flackerte kurz, ehe das Sonnenlicht wieder erschien. Ich fand mich auf dem Hügel wieder und blickte über das Tal.


  Doch das Tal sah plötzlich völlig verändert aus; es war nicht mehr die zerklüftete, baumbestandene, tiefe Senke, wie ich sie immer gekannt hatte, sondern hatte sich in eine große grüne Ebene verwandelt, ein weites, flaches Tal mit einem breiten Fluß, der sich auf der anderen Seite träge dahinwälzte.


  Weit im Westen glänzte etwas im Sonnenlicht  es schien eine größere Wasserfläche zu sein. Das erschien mir recht sonderbar, doch die Tatsache blieb bestehen, daß es hier viel Wasser gab. Ich habe jedoch nicht herausgefunden, ob es sich um einen Binnensee oder das offene Meer gehandelt hat.


  Und da war noch etwas. Ich blickte nach unten und stellte fest, daß ich mich nur noch einen Meter über dem Boden befand. War ich froh, daß ich auf die Idee mit den Stangen gekommen war!


  Ich ließ den Blick über das Tal wandern und bemerkte hier und da Bewegung, doch ich konnte wegen der großen Entfernung nichts Genaueres ausmachen. Also ergriff ich mein Fernglas, sprang zu Boden und überquerte die Hügelspitze, bis sich der Boden zu senken begann. Dann setzte ich mich, hob das Fernglas an die Augen und schwenkte es langsam von links nach rechts.


  Ich stellte dort draußen wesentlich mehr Dinosaurier fest, als ich je erwartet hatte. Ganze Herden zogen durch das Tal. Eigentlich könnte man erwarten, daß bei einem Dutzend oder mehr Herden wenigstens einige Tiere weiden würden, doch das war nicht der Fall. Sämtliche Tiere waren in Bewegung, und es schien mir, als wären sie irgendwie nervös. Das konnte natürlich für einen Dinosaurier Normalzustand sein, beruhigte ich mich gleich darauf.


  Die Entfernung war ziemlich groß, und so konnte ich selbst mit dem Fernglas kaum etwas erkennen. Immerhin sah ich einige Gruppen entenähnlicher Tiere, die sich watschelnd einherbewegten und dabei lustige Kopfbewegungen machten. Auch machte ich einige kleine Herden von Thescelosauriern aus, die mit vorgeneigten Körpern vorbeistampften. Hier und dort waren kleine Gruppen von Triceratopen zu sehen. Doch am seltsamsten mutete mich eine große Herde Brontosaurier an, die sich nervös und vorsichtig dahinbewegte, als ob den Tieren die Klauen weh täten. Ich war besonders erstaunt, diese Tiere hier zu sehen, weil ich in Ihren und in anderen Abhandlungen gelesen hatte, daß sich diese Spezies wahrscheinlich niemals allzu weit vom Meer entfernt hat.


  Und es gab eine Menge anderer Dinge, die mit den Bildern in den Büchern wenig gemein hatten.


  Ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich das Tal überblickte. War es möglich, überlegte ich, daß ich auf eine große Tierwanderung gestoßen war und die Dinosaurier quer durch das Land zogen?


  Der Anblick nahm mich derart gefangen, daß ich leichtsinnig wurde. Das war mehr als närrisch. Ich befand mich hier auf einer anderen Welt, die tausend Gefahren für mich bereit haben konnte. Ich hätte aufpassen müssen, doch ich saß einfach da, als wäre ich hier zu Hause.


  Plötzlich ertönte hinter mir ein Dröhnen, das schnell lauter wurde. Es war, als hätte jemand eine schwere Ramme in Betrieb genommen. Ich senkte das Fernglas und wandte mich um, und im gleichen Augenblick sauste etwas Riesiges in einer Entfernung von kaum einem Meter an mir vorüber. Es warf mich beinahe um, und ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf das Tier, das riesig, grau und schuppig war.


  Erst als es sich über den Hügel hinab entfernte, erkannte ich es, und das Herz schlug mir plötzlich bis zum Halse. Ich wäre beinahe einem Tyrannosaurus Rex zum Opfer gefallen.


  Seine beiden gewaltigen Beine arbeiteten wie die Kolben eines Motors, und die spitzen Krallen seiner auf und nieder stampfenden Füße glitzerten im Sonnenlicht. Den Schwanz hielt er gesenkt und bewegte ihn ungeschickt, doch an seinem Lauf war ganz und gar nichts Ungeschicktes. Sein monströser Kopf schwang von einer Seite zur anderen, und in seinem geöffneten Maul glitzerten spitze Zahnreihen. Er strömte einen leichten Aasgeruch aus.


  Die große Überraschung war jedoch, daß die Kehle des Tyrannosaurus Rex in allen Farben schillerte  rot und grün und gelb und purpur, und die Farben veränderten sich im Rhythmus seiner Halsbewegungen.


  Ich vermochte mich jedoch nur eine kurze Sekunde auf ihn zu konzentrieren, ehe ich aufsprang und auf die Zeitmaschine zueilte. Ich hatte mehr Angst, als ich mir jetzt eigentlich eingestehen möchte. Ich hatte  das will ich hier ein für allemal festhalten  für mein ganzes weiteres Leben von Dinosauriern genug.


  Doch ich sollte es nicht schaffen.


  Auf der anderen Seite der Hügelkuppe tauchte plötzlich ein seltsames Etwas auf. Ich sagte ›ein Etwas‹, weil ich keine Vorstellung habe, um was es sich wirklich handelte. Es war nicht ganz so groß wie ein Rex, doch zehnmal schlimmer.


  Es war lang und gekrümmt und hatte eine Menge Beine. Es war etwa zwei Meter groß und hatte eine kränklich aussehende Hautfarbe. Stellen Sie sich eine auf zwei Meter vergrößerte Raupe vor, die mit langen Beinen versehen ist, daß sie laufen anstatt nur kriechen kann, dann hängen Sie ihr eine entsetzliche Fratzenmaske um  und Sie haben eine ungefähre Vorstellung, wie dieses Ding aussah. Eine ungefähre Vorstellung.


  Das Wesen sah mich an und wandte den Köpf. Dann stieß es einen ungeduldigen Wimmerlaut aus und glitt sozusagen seitwärts auf mich zu, wie ein Hund, der etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist.


  Ich warf ihm einen Blick zu und rannte los. Dabei machte ich eine derart heftige Wendung, daß ich meine Kopfbedeckung verlor. Als ich wieder etwas zu mir kam, raste ich bereits den Hügel hinab  dem Tyrannosaurus nach.


  Nun stellte ich langsam fest, daß ich und der Rex nicht die einzigen Wesen waren, die den Hang hinabstürzten. Hier und dort bewegten sich andere Wesen hastig zu Tal, zum Teil in kleinen Gruppen und Herden, zum Teil allein. Die meisten waren Dinosaurier, doch es gab auch eine Reihe anderer Wesen.


  Es ist mir leider nicht möglich, Näheres über diese anderen Tiere zu berichten, denn in jenem Augenblick war ich kaum das, was Sie einen genauen Beobachter nennen würden. Ich rannte um mein Leben. Ich blickte mich mehrmals um, doch das gekrümmte Wesen blieb stets hinter mir. Es schien allerdings nicht sonderlich an Boden zu gewinnen, auch wenn ich das Gefühl hatte, daß ihm das ein leichtes gewesen wäre. Ich schien wirklich nicht seine einzige Beute zu sein, denn es wanderte oft hin und her. Es erinnerte mich sehr an einen treuen Farmhund, der am Abend seine Viehherde eintreibt.


  Es dauerte eine Weile, ehe ich erkannte, daß es sich tatsächlich so verhielt  das seltsame Wesen trieb eine Anzahl Dinosaurier und einen versehentlich in seine Herden geratenen Menschen vor sich her und achtete darauf, daß niemand ausbrach oder zurückblieb.


  Am Fuße des Hügels blickte ich mich erneut um und konnte nun den ganzen Hang überschauen. Und ich erkannte, daß es sich um einen größeren Viehauftrieb handelte, als ich zuerst angenommen hatte.


  Der ganze Hügel war voller dahinhastender Tiere, hinter denen ein halbes Dutzend rosafarbener Hunde sichtbar wurde.


  Und da wußte ich auch, daß sich die Herden, die ich von der Hügelspitze aus gesehen hatte, nicht auf einer Wanderschaft befunden hatten, sondern ebenfalls getrieben worden waren. Ich war also irgendwie in ein gewaltiges Round-up geraten, bei dem diese Reptilien und Dinosaurier und ich an irgendeinem Punkt zusammengetrieben werden sollten.


  Ich wußte, daß mein Leben davon abhing, jetzt irgendwie unterzutauchen und in Vergessenheit zu geraten. Ich mußte ein Versteck finden, das ich aufsuchen konnte, ohne gesehen zu werden. Das Dumme war, daß es ein solches Versteck nicht zu geben schien. Der Talgrund war nackt, und es hätte sich kaum eine Maus verstecken können.


  Der Boden stieg vor mir etwas an, und ich keuchte den kleinen Hügel hinauf. Der Atem begann mir auszugehen, meine Brust schmerzte. Ich wußte, daß ich diese Jagd nicht mehr lange mithalten konnte.


  Ich erreichte den Gipfel des kleinen Hügels und jagte den jenseitigen Abhang hinab. Und plötzlich war da etwas vor mir, ein seltsamer Busch, dessen Dornen in der Sonne glitzerten. Ich war bereits zu nahe und bewegte mich zu schnell, um ihn noch zu umgehen; also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu überspringen.


  Doch auf der anderen Seite war der Boden alles andere als fest. Vielmehr tat sich vor mir ein Loch auf, das ich nur einen Sekundenbruchteil lang zu sehen bekam, ehe ich darin verschwand. Ich versuchte mich im letzten Augenblick noch zur Seite zu werfen, doch vergeblich.


  Das Loch war kaum größer als ich, und es schmerzte ziemlich, als ich darin abwärts raste und schließlich mit einem Ruck zum Stillstand kam. Der Sturz kostete mich den letzten Atem, und ich fiel vornüber, wobei ich die Arme schützend vorstreckte.


  Langsam vermochte ich wieder zu atmen, und der Schmerz ließ nach, und ich war in der Lage, mich ein wenig umzusehen.


  Das Loch maß etwa einen Meter im Durchmesser und war mehr als zwei Meter tief. Es war etwas in Richtung auf den Hang geneigt, und seine Ränder waren abgescheuert. Ein dünner Strom rieselte hinter mir herab  Erde, die sich bei meinem Aufprall gelockert hatte. Etwa auf halbem Wege nach oben ragten einige kleine Felsbrocken aus der Erdwand, etwa von der Größe eines menschlichen Kopfes und bereits mehr als zur Hälfte freigelegt. Während ich sie anstarrte, überlegte ich verwirrt, daß sie sich wohl eines Tages lösen und in das Loch fallen würden. Und noch im selben Augenblick rückte ich etwas zur Seite, als könnten sie jeden Augenblick auf mich herabstürzen.


  Ich blickte nach unten und stellte fest, daß das Loch hier noch nicht zu Ende war; der Tunnel ging vielmehr weiter. Ich war an einer Stelle aufgeschlagen, wo das Loch eine scharfe Biegung machte und unter dem Hügel weiterführte.


  Es dauerte einige Zeit, ehe ich das alles in mich aufgenommen hatte, vermutlich weil ich von dem Sturz zuerst noch viel zu benommen war. Doch jetzt wurde ich mir eines leichten Moschusgeruches bewußt. Es war kein besonders eindringlicher Geruch, eher eine Art Witterung  wie von einem Tier, und wiederum doch nicht von einem Tier.


  Ein blankgescheuertes Loch und ein leichter Geruch  das konnte nur eines bedeuten: ich war nicht in ein gewöhnliches Loch, sondern in den Unterschlupf irgendeines Lebewesens eingedrungen. Und dabei mußte es sich um ein ziemlich großes Tier handeln, wenn man die Größe der Öffnung in Betracht zog. Es erforderte einige Kräfte und sicherlich beträchtliche Klauen, um einen solchen Bau fertigzustellen.


  Und in diesem Augenblick hörte ich das Schurren und Schaben. Etwas bewegte sich in dem Tunnel unter mir, und was immer es auch sein mochte, es war gekommen, um sich nach dem Grund für die Störung  nach mir  umzusehen.


  Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und verschwendete dabei keine Zeit. Doch bereits nach einem Meter verlor ich den Halt. Ich versuchte mich am Rand des Loches festzuhalten, doch meine Hände fanden keinen Widerstand in der losen Erde. Ich streckte die Beine vor und bremste mich kurz vor der Biegung des Loches wieder ab.


  Dort hing ich nun, auf halbem Wege nach oben, und preßte verzweifelt Rücken und Beine gegen die Tunnelwände.


  Während dieser Zeit hatten die seltsamen Geräusche unter mir nicht aufgehört. Das Ding, was immer es sein mochte, kam näher, kam schnell näher.


  Unmittelbar vor mir erblickte ich nun die aus der Tunnelwand ragenden Steinbrocken. Ich streckte die Hand aus und ergriff das größte Stück, das ich ohne Schwierigkeiten aus dem Erdreich lösen konnte.


  Eine Schnauze erschien an der Biegung des Tunnels und stieß mit einer plötzlichen Bewegung nach oben. Dabei öffneten sich gewaltige Kiefer, die schließlich fast das gesamte Loch füllten und mehrere Reihen scheußlicher Zähne entblößten.


  Ich dachte nicht nach. Ich hatte keinen Plan. Ich handelte rein instinktiv. Ich ließ den schweren Stein zwischen meinen gespreizten Beinen hindurch direkt in das geöffnete Maul fallen.


  Wie ich schon sagte, war der Stein ziemlich schwer. Er verschwand zwischen den Zähnen und tauchte in die Dunkelheit dieses entsetzlichen Schlundes hinab. Es ertönte ein gurgelndes Geräusch, und die Kiefer schlössen sich, und das Wesen wich zurück.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe, aber irgendwie kam ich schließlich aus dem Loch heraus. Ich hievte und strampelte mich an den Wänden hoch und rollte schließlich über den Rand des Loches auf den nackten Abhang hinaus.


  Nackt bis auf den Busch mit den Dornen natürlich, den Busch, den ich übersprungen hatte, ehe ich Bekanntschaft mit dem Loch machte.


  Dieser Busch war die einzige Deckung, die mir im Augenblick blieb, und ich versuchte mich auf seiner anderen Seite zu verstecken, denn ich nahm an, daß der große Viehauftrieb inzwischen an uns vorübergezogen war. Wenn es mir gelang, den Busch zwischen mich und den Talhang der kleinen Erhebung zu bringen, hatte ich vielleicht eine Chance. Wenn nicht, würde mich einer dieser seltsamen Hunde sehen und unweigerlich den anderen Opfern dieses Auftriebes zuführen.


  Jedenfalls bestand kein Zweifel, daß sie es auf Dinosaurier abgesehen hatten. Vielleicht sahen sie dennoch keinen Unterschied zwischen mir und einem solchen Wesen. Ich lebte und konnte laufen, und das qualifizierte mich hinreichend für ihre Jagd.


  Es bestand natürlich immer die Möglichkeit, daß der Bewohner dieses Höhlenbaus ans Tageslicht kam, um nach mir zu suchen; und wenn sich das bewahrheiten sollte, konnte ich natürlich nicht hier bleiben. Doch ich bezweifelte sehr, daß er sich um mich kümmern konnte; zuerst mußte er diesen Stein aus seinem Schlund loswerden.


  Ich kauerte mich also hinter dem Busch nieder, und die Sonne brannte heiß auf meinem Rücken, und durch die Blätter sah ich, wie die unruhigen Tiere weit draußen im Tal durcheinanderliefen. Man hatte sie zu einer Herde zusammengetrieben, und sie rannten im Kreis, während auf allen Seiten rosafarbene Hunde wachten, sowie einige andere Wesen, die wie Menschen auf winzigen Fahrzeugen aussahen. Die Fahrzeuge und Menschen war von gleicher Farbe, einer Art grünlichem Grau, und beide schienen einen einheitlichen Organismus zu bilden. Die Männer schienen nicht auf oder in den Fahrzeugen zu sitzen, sondern daraus hervorzuwachsen. Die Fahrzeuge schienen auch keine Räder zu haben. Es ist schwierig zu erklären. Sie schienen mit der ganzen Unterseite Bodenberührung zu haben und sich wie eine Schlange dahinzuschlängeln.


  Ich hockte hinter dem kleinen Busch und hatte zum erstenmal Gelegenheit, über meine Beobachtungen nachzudenken.


  Ich war mehr als sechzig Millionen Jahre in die Vergangenheit gereist, um Dinosaurier zu sehen. Ich konnte sicher sein, mir diese selbstgestellte Aufgabe erfüllt zu haben, doch die Begleitumstände waren mehr als seltsam. Die Dinosaurier selbst paßten in die Vorstellung, die ich mir von ihnen gemacht hatte. Sie sahen tatsächlich fast so aus, wie sie in den Büchern abgebildet sind. Doch die ›Hunde‹ und Fahrzeugmenschen waren etwas völlig anderes. Sie paßten irgendwie nicht hierher.


  Die Hunde bewegten sich unruhig, glitten auf ihre gewundene Art dahin, und die Fahrzeugmenschen sausten hierhin und dorthin, und gelegentlich versuchte eines der gefangenen Tiere auszubrechen, doch im nächsten Augenblick waren mehrere Fahrzeugmenschen und Treibhunde zur Stelle, die den Ausbrecher sehr schnell an seinen Platz zurücktrieben.


  Der Kreis der zusammengetriebenen Tiere mochte einen Durchmesser von  grob geschätzt  einem Kilometer haben; das war ein Kilometer aufgeregt durcheinanderlaufender Tiere. Eine Reihe von Paläontologen haben sich gefragt, ob die Dinosaurier eine Stimme hatten. Ich kann ihnen jetzt mit aller Entschiedenheit mitteilen, daß das der Fall war. Die Tiere dort draußen kreischten und röhrten und quakten, und es gab sogar Wesen, die markerschütternde Heultöne ausstießen. Vielleicht handelte es sich dabei um die entenähnlichen Wesen, die ich bereits erwähnte, doch ich bin nicht sicher.


  Dann kam auf einmal ein anderes Geräusch auf, eine Art unruhiges Röhren, das vom Himmel zu kommen schien. Ich blickte hastig hoch und sah sie herabkommen  etwa ein Dutzend Raumschiffe. Diese Gebilde konnten gar nichts anderes als Raumschiffe sein. Sie senkten sich schnell herab, und sie waren gar nicht besonders groß, und sie stießen hellblaue Flammen aus. Nicht die wogenden Flammenwolken, die für unsere Raketen so charakteristisch sind, sondern nur ein leichtes blaues Flackern.


  Eine Minute lang hatte es den Anschein, als beabsichtigte eines dieser Schiffe genau auf meinem Kopf zu landen, doch dann erkannte ich, daß es viel zu sehr seitwärts steuerte. Es setzte schließlich etwa drei Kilometer von mir entfernt auf und bildete mit den anderen Schiffen einen Ring um die unruhige Tierherde.


  Ich hätte wissen müssen, was jetzt dort draußen geschah. Es war die einfachste Erklärung, die überhaupt denkbar war, und sie war völlig logisch. Ich glaube, daß ich es vielleicht tief in meinem Innern gewußt hatte, doch daß mein Geist dieses Wissen zur Seite schob, weil die Lösung zu offensichtlich und gewöhnlich war.


  Aus den Schiffen schoben sich kleine Zylinder, vor denen purpurnes Feuer zu flimmern begann. Die Dinosaurier sanken zu einer zuckenden und kreischenden Masse zusammen. Dünner Rauch stieg von den Mündungen der fremden Waffen auf, und die eben noch so bewegte Herde wurde zu einem gewaltigen Feld von Kadavern.


  So etwas läßt sich natürlich einfacher beschreiben als beobachten. Der Anblick war einfach entsetzlich. Ich kauerte hinter meinem Busch und es machte mich krank. Die Stille, die all das Kreischen und Brüllen ablöste, verwirrte und erschütterte mich  und es ist nicht dieselbe Erschütterung, die mich zum Schreiben dieses Briefes angeregt hat. Mich drückte das Wissen nieder, daß die Erde das Opfer eines derartigen Übergriffes von außerhalb sein konnte.


  Denn sie kamen von außerhalb, dessen war ich sicher. Es ging dabei nicht nur um die Raumschiffe; sondern auch diese rötlichen Hunde und seltsamen Fahrzeugmenschen stammten nicht von der Erde, konnten nicht von der Erde stammen.


  Ich kroch langsam zurück und versuchte so lange in Deckung zu bleiben, bis ich den Gipfel der kleinen Erhöhung erreicht hatte. Einer der Hunde wandte sich um und blickte in meine Richtung. Ich erstarrte, doch bald kümmerte sich das Wesen nicht mehr um mich.


  Dann hatte ich den Vorhügel überwunden und war auf dem Weg zu meiner Zeitmaschine. Doch auf halbem Weg kehrte ich um, um einen letzten Blick auf den Hügelkamm zu werfen.


  Und diesen Anblick werde ich niemals vergessen.


  Die Hunde und Fahrzeugmenschen hatten sich des gewaltigen Feldes toter Dinosaurier bemächtigt, und einige der Wagen krochen bereits auf die gelandeten Raumschiffe zu, die inzwischen die Rampen heruntergelassen hatten. Die Wagen bewegten sich nur langsam, weil sie eine schwere Ladung trugen, die aus sauber zurechtgeschnittenen Schinken und Rippenstücken bestand.


  Am Himmel klang neues Dröhnen auf, und weitere Raumschiffe senkten sich herab  kleinere Transportschiffe, die ihre Ladung in dem großen Schiff abliefern würden, das dort oben irgendwo wartete.


  Ich wandte mich um und rannte davon.


  Ich erreichte den Gipfel des Hügels und meine Zeitmaschine. Ich stellte die Skala auf Null und kehrte nach Hause zurück. Ich ließ mir nicht einmal mehr die Zeit, nach dem Fernglas zu suchen, das ich irgendwo liegengelassen hatte.


  Und nun da ich wieder zu Hause bin, werde ich niemals wieder eine Zeitreise machen. Ich habe Angst vor dem, was mich am Ziel meiner Reise erwarten könnte. Wenn das Wyalusing College Verwendung dafür hat, werde ich ihm meine Erfindung gern zur Verfügung stellen.


  Aber das ist nicht der Grund, weswegen ich Ihnen heute schreibe.


  Für mich gibt es jetzt keine Zweifel mehr, was mit den Dinosauriern geschehen ist. Sie wurden abgeschlachtet und auf einen vielleicht Lichtjahre entfernten Planeten gebracht. Dabei handelt es sich um eine intelligente Rasse, die unseren Planeten als Viehweide ansah  als einen Planeten, der ihnen Proteine in großer Menge liefern konnte.


  Doch das geschah vor mehr als sechzig Millionen Jahren. Diese Rasse existierte damals. Aber nach sechzig Millionen Jahren kann man ziemlich sicher sein, daß sie sich verändert oder zumindest ihre Jagdgebiete in eine andere Region der Galaxis verlegt hat. Vielleicht ist sie auch ausgestorben.


  Doch das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, daß so etwas geschah, vielmehr bin ich der Überzeugung, daß sie noch immer ihr Unwesen treiben. Ich glaube, daß die Erde vielleicht noch immer einer der zahlreichen Planeten ist, von denen sie mit Nahrung versorgt werden.


  Und ich werde Ihnen auch den Grund dafür verraten. Sie sind vor etwa zehn- bis elftausend Jahren auf die Erde zurückgekehrt, da bin ich sicher, und haben das Mammut und das Mastodon, den Riesenbison und den Höhlenbären und zahlreiche andere Tiere ausgerottet. Ich glaube, daß sie Afrika irgendwie übersehen und das Großwild dort nicht angerührt haben. Vielleicht hatten sie aus der Ausrottung der Dinosaurier gelernt und sich diesen Kontinent als Brutstätte für neues Leben bewahrt.


  Jetzt komme ich zum eigentlichen Anliegen dieses Briefes, zu dem Punkt, der mich seit langem beunruhigt.


  Heute gibt es mehr als drei Milliarden Menschen auf der Erde. Im Jahre 2000 wird die Weltbevölkerung bereits auf sechs Milliarden angewachsen sein.


  Wir sind natürlich körperlich recht klein, und diese Mastodonten und Dinosaurier hatten ein gehöriges Gewicht. Doch wir sind dementsprechend zahlreich! So klein wir auch sind, erreichen wir vielleicht doch eines Tages das Stadium, wo wir für sie interessant werden.


  


  Löcher auf dem Mars


  (THE HOLES AROUND MARS)


  


  


  Jerome Bixby


  


  


  Raumschiffsmannschaften sollte man nach ganz bestimmten Gesichtspunkten auswählen und dabei individuelle Eigenschaften im Hinblick auf die Gemeinschaft bewerten. Chronische Nörgler, Hypochonder, Reinlichkeitsfanatiker und speziell Eigenbrötler müßten von vornherein ausgeschlossen werden.


  Ich spreche aus bitterer Erfahrung.


  Denn auf der ersten Marsexpedition brachte uns Hugh Allenby mit seinen blöden Bemerkungen und Wortspielen fast an den Rand des Wahnsinns. Auch wenn es uns schließlich gelang, seine Äußerungen einfach zu ignorieren.


  Trotzdem kommt niemand um seine letzte klassische Wortschöpfung herum, die mittlerweile in die Annalen der Astronomie eingegangen ist und sich dort wohl bis in alle Ewigkeit halten wird.


  Allenby, der die Expedition führte, sollte als erster Mensch marsianischen Boden berühren. Er schickte sich an, diese feierliche Handlung zu begehen und trat aus der Luftschleuse auf einen ihm geeignet erscheinenden Felsen. Dabei verfing sich sein schwerer Stiefel in einem Loch, sein Fußgelenk knickte um, und er landete mit dem Hosenboden im Sand.


  Da saß er nun, die Augen hinter der Sichtscheibe seiner Sauerstoffmaske schmerzhaft geweitet, und starrte den Felsen an.


  Der war anderthalb Meter hoch. Ganz gewöhnlicher Granit, keine besondere Form, und einige Zentimeter unter der Spitze verlief ein etwa zehn Zentimeter breites Loch, das den Felsen in nordöstlicher Richtung schnurgerade durchschnitt.


  »Verflocht und zugenäht!« grunzte er. »Ich bin in die Klauen eines Molochs geraten!«


  Wir anderen kletterten aus dem Schiff und versammelten uns um seine unförmige Gestalt, doch niemand reagierte auf seine entsetzlichen Wortschöpfungen.


  »Irgend etwas gebrochen, Hugh?« fragte Burton, unser Pilot, und kniete neben ihm nieder.


  »Geh mir aus dem Weg, Burton«, sagte Allenby. »Du versperrst mir die Sicht.«


  Burton blinzelte. Er schob seine lange hagere Gestalt zur Seite und blickte sich um.


  Und er sah den Felsen und das runde Loch. Und hielt mitten in der Bewegung inne und starrte. Auch wir übrigen staunten die Öffnung an.


  »Ich will verdammt sein«, sagte Janus, unser Fotograf. »Ein Loch.«


  »In einem Felsen«, fügte unser Botaniker Gonzales hinzu.


  »Rund«, sagte Randolph, unser Biologe.


  »Ich loch mich schief«, bemerkte Allenby.


  Burton half ihm beim Aufstehen, und schweigend scharten wir uns um den Felsen.


  Janus beugte sich herab und blickte durch die Öffnung. Ich beugte mich herab und schaute von der anderen Seite.


  »Kuckuck«, sagte Allenby.


  Als Mineraloge wurde von mir eine Äußerung erwartet. »Nicht gebohrt«, sagte ich langsam. »Auch nicht gemeißelt oder so. Hineingeschmolzen ebensowenig. Und ganz bestimmt nicht durch Säureeinwirkung entstanden.«


  Unmittelbar neben mir keuchte jemand, und ich richtete mich auf. Burton kratzte mit dem Fingernagel in der Öffnung. »Ich bin sicher, daß das Loch vollkommen rund ist, wenn wir nachmessen«, sagte er. »Trotzdem ist es alt, sehr alt. Hier sind Wetterspuren.«


  »Um was wollen wir wettern, daß es lochentrocken ist?« fragte Allenby.


  Wir kümmerten uns nicht darum. Janus war bereits mit seiner Kamera beschäftigt und hatte seinen Belichtungsmesser in Betrieb gesetzt.


  Burton holte ein Stahlmeßband hervor. Das Loch maß zehn Komma fünf Zentimeter im Durchmesser, war vollkommen rund und hatte eine Länge von etwa vierzig Zentimetern. Und es lag an die hundertundzwanzig Zentimeter über dem Boden.


  »Aber warum bloß?« fragte Randolph. »Warum sollte jemand Spaß daran finden, einen solchen Tunnel zu bohren, und noch dazu durch einen Felsen mitten in dieser gottverlassenen Wüste?«


  »Vielleicht ist es ein religiöses Symbol«, sagte Janus. Er blickte sich um, wobei er mit einer Hand nach seiner Waffe tastete. »Wir sollten lieber aufpassen. Vielleicht befinden wir uns auf heiligem Boden.«


  »Eine bibloche Weihestätte, eh?« schlug Allenby vor.


  »Ich weiß nicht«, sagte Randolph und wandte sich dabei an Janus, nicht an Allenby. Ich habe bereits erwähnt, daß wir Allenbys Wortspiele einfach ignorierten.


  »Du mußt zugeben, daß hier nicht die geringste Ornamentierung zu sehen ist. Das ist bei religiösen Dingen eigentlich ungewöhnlich.«


  »So etwas gilt auf der Erde«, entgegnete Gonzales. »Abgesehen davon handelt es sich vielleicht um einen Gebrauchsgegenstand und nicht um ein Symbol.«


  »Gebrauchsgegenstand wofür?« fragte Janus.


  »Ein Altar für Schlangen«, sagte Burton trocken.


  »Nimmst du bitte deine Hand da weg, Peters?« bat Janus.


  Ich trat zur Seite. Als Janus' Kamera geklickt hatte, beugte ich mich erneut nieder und blickte durch das Loch. »Es ist auf die kleine Erhöhung da drüben gerichtet«, sagte ich. »Vielleicht handelt es sich um eine Art Beobachtungsapparatur. Ich werde mich mal umsehen.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Janus. »Denk daran, vielleicht ist es heilig.«


  Als ich mich entfernte, hörte ich Allenby sagen: »Kratzt etwas von der Innenseite des Loches ab. Vielleicht können wir feststellen, ob es als Aufbewahrungsort für etwas dient…«


  Einer der plumpen purpurfarbenen Kakteen auf dem kleinen Hügel hatte eine seltsame senkrechte Vertiefung, als ob jemand einen U-förmigen Sektor herausgeschnitten und sich dabei am Fuße des U um einen vollkommenen Halbkreis bemüht hätte. Der ganze Einschnitt war so glatt und sauber wie die Innenseite eines Hufeisenmagneten.


  Ich brüllte los, und die anderen kamen herbeigerannt. Ich zeigte ihnen meine Entdeckung.


  »Oh, mein Gott!« sagte Allenby. »Noch eins!«


  Das Mark des Kaktus in der U-förmigen Vertiefung war bereits trocken.


  Schweigend trat Burton mit seinem Meßband in Aktion. Das Loch maß zehneinhalb Zentimeter im Durchmesser und war achtundzwanzig Zentimeter tief. Sein unterster Punkt befand sich zwanzig Zentimeter über dem Boden.


  »Diese Erhebung liegt etwa einen Meter höher als unser Landeplatz. Ich möchte wetten, daß sich das Loch in dem Felsen und dieses Loch im Kaktus auf gleicher Höhe befinden«, bemerkte ich.


  Gonzales sagte langsam: »Die Vertiefung ist nicht auf einmal entstanden, sondern sie ist das Ergebnis periodischer Eingriffe. Schaut euch das hier an. Beachtet diese sich überlagernden Vertiefungen an den Außenkanten des Loches und auf dieser Seite des Kaktus. Sie deuten auf einen wiederholten Aufprall hin. Und dann der umgekehrte Effekt auf dieser Seite, wo das Etwas, das für dieses Loch verantwortlich ist, wieder heraustrat. Da sind immer noch Saftabsonderungen, nicht an der Aufprallstelle, sondern weiter unten, wohin sich die Erschütterung fortpflanzte. Und dann …«


  Ein entfernter Ruf unterbrach ihn; wir wandten uns um. Burton war zum Schiff zurückgelaufen und beugte sich zu dem Felsen mit dem Loch hinab.


  Einen Augenblick lang war es still, während er uns durch die Gesteinsöffnung zu fixieren schien, dann richtete er sich auf und rannte auf uns zu.


  »Sie bilden eine Linie«, sagte er, als er uns erreicht hatte. »Die Unterkante des Kaktus-Loches liegt genau in der Mitte, wenn man durch den Felsen schaut.«


  »Also ob jemand in regelmäßigen Abständen vorbeikommt und den Kaktus kürzt«, sagte Janus und blickte sich vorsichtig um.


  »Um die Aussicht durch das Loch offenzuhalten?« fragte ich. »Warum hat man dann nicht gleich den ganzen Kaktus beseitigt?«


  »Religiöse Gründe«, versuchte Janus zu erklären.


  Wir setzten uns in Bewegung und schritten auf eine weiter entfernt liegende Felsengruppe zu. Wir schwiegen und fragten uns, ob wir tatsächlich das finden würden, worauf wir uns insgeheim gefaßt machten.


  Wir fanden es. In einer der schlanken und verwitterten Felsnadeln, etwa anderthalb Meter über dem Boden, gähnte ein rundes, zehn Zentimeter großes Loch.


  Allenby setzte sich auf einen Stein und massierte sein Fußgelenk. Dabei bemerkte er, daß jeder, der diese verrückte Geschichte glaubte, selbst Löcher im Kopf haben müßte.


  Burton blickte durch die Öffnung und pfiff leise vor sich hin. »Zwanzig Meter mindestens, wenn ich mich nicht irre«, sagte er. »Das andere Ende ist nur ein winziger Punkt, doch man kann ihn erkennen. Das verflixte Ding verläuft völlig geradlinig.«


  Ich blickte zurück. In dem Kaktus auf dem kleinen Hügel gähnte die U-förmige Vertiefung, dahinter  neben dem durchlöcherten Felsen  ragte das Schiff auf.


  »Ich möchte wetten, daß die Löcher auf einer Linie liegen«, sagte ich.


  »Aber warum sollte sich jemand die Mühe machen, in die Wüste hinauszugehen und sich einem solchen Hobby zu widmen?« fragte Randolph verzweifelt.


  »Hat bestimmt religiöse Gründe«, murmelte Janus. »Du darfst nicht immer nach dem Sinn fragen.«


  Da standen wir nun und blickten auf die eintönige rote Wüste hinaus, die sich vor unseren Augen südwärts erstreckte  eine tote Sandebene, nur hier und da von sogenannten ›Kanälen‹ durchzogen, die sich als vereinzelte wuchernde Vegetationsgebiete erwiesen hatten.


  PLONG-G-G-G-G- … st-st-ssst-sssst- …


  Wir fuhren entsetzt auf. Ozon brannte auf unseren Schleimhäuten, der Elektroschock ließ unsere Haare knistern.


  »S-s-seht!« stotterte Janus und senkte die rauchende Pistole.


  In etwa fünfzehn Metern Entfernung lugte ein kleines kaninchenähnliches Tier hinter einem Felsen hervor und starrte uns an.


  Janus hob erneut die Waffe.


  »Laß das«, sagte Allenby müde. »Ich habe nicht den Eindruck, daß es uns angreifen will.«


  »Aber …«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß es sich auch nicht um einen marsianischen Religionsfanatiker handelt, der uns von seinem heiligen Boden vertreiben will!« unterbrach ihn Allenby.


  Janus befeuchtete die Lippen und blickte ein wenig beschämt zu Boden. »Bin wohl ein wenig nervös heute, 'tschuldigung.«


  »'tschon vergessen«, sagte Allenby.


  Das Wesen kam hinter dem Felsen hervor und raste auf sechs dünnen Beinen davon, wobei es über die Schulter in unsere Richtung blickte.


  Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder der Wüste zu. In der Ferne ragte eine Hügelkette auf, die sich gegen den azurblauen Marshimmel schwarz abzeichnete.


  »Wollen wir's uns ansehen?« fragte Burton, und seine Augen leuchteten.


  Janus schnallte nervös seine Waffe fest, die nach der Entladung noch schwach knisterte. »Ich meine, wir sollten zum Schiff zurückkehren«, sagte er.


  Allenby seufzte. »Mein Bein tut weh.« Er starrte zu den Hügeln hinüber. »Gib mir den Feldstecher.«


  Randolph reichte ihm das Glas, das Allenby vor die Gläser seiner Sauerstoffmaske hob und sorgfältig einstellte.


  Nach einem kurzen Augenblick seufzte er erneut. »Ein Loch. Auf einer Felsfläche, die die Sonne widerspiegelt. Ein lausiges, verdammtes, kleines, rundes, unmögliches Loch.«


  »Die Hügel«, bemerkte Burton, »sehen ziemlich massiv aus. Ich schätze tausend Meter oder so.«


  Diese Bemerkung genügte, um uns für den Rückweg zum Schiff zum Schweigen zu bringen.


  Janus, der sich in seinem Glauben an eine religiöse Ursache gern bestätigt gesehen hätte, blickte sich ständig um, als rechnete er jeden Augenblick mit einem Angriff.


  Burton fragte, ob die Löcher vielleicht von einem Materie-Auflösungsstrahl herrühren könnten.


  »Das wäre möglich«, gab Allenby zu. »Vielleicht hat hier einmal ein gewaltiger Kampf getobt…«


  »Und mit nur einer einzigen Waffe dieser Art?« wandte ich ein.


  Allenby stolperte und fluchte. »Wie meinst du das?«


  »Ich habe bisher noch keine weitere Loch-Folge bemerkt  nur diese eine Linie. Nach einem Kampf wäre wahrscheinlich die ganze Gegend hier durchlöchert.«


  Das beendete die Diskussion für einen Augenblick. Dann sagte Allenby: »Vielleicht war es eine Waffe, die von der einen Seite erst ganz zum Schluß eingesetzt wurde, als eine Art As im Ärmel.«


  Ich widerstand der Versuchung, offen zu meutern. »Würde man eine solche Waffe im Kampf nicht anders einsetzen? Würde man den Feind damit nicht in breiter Front bestreichen?«


  »Nun …«


  »Würde eine solche Waffe die Landschaft nicht in Scheiben schneiden, anstatt nur ein paar Löcher hineinzubohren? Und du kannst dir sicher vorstellen, daß die Wirkung der Waffe in der Entfernung nachläßt. Unsere Löcher hier sind jedoch vollkommen. Eins ist perfekter als das andere.«


  Zwei Sekunden Stille. Dann sagte Allenby: »Du löcherst mich. Andererseits handelt es sich vielleicht nur um eine Einrichtung, mit der man eine primitive Rasse erschrecken wollte  oder auch eine Tierart. Eine Art Demonstrationsobjekt.«


  »Für religiöse Zwecke«, brummte Janus und blickte sich erneut um.


  Wir passierten den Kaktus auf dem kleinen Hügel.


  »Interessant«, sagte Gonzales. »Der Nachweis, daß unser Phänomen offensichtlich in periodischen Zeitabständen aufgetreten ist, läßt die Kriegstheorie auf recht schwachen Füßen stehen, und …«


  »Mein Gott!« keuchte Burton.


  Wir starrten ihn an.


  »Das Schiff!« flüsterte er. »Es steht genau in Linie mit den Löchern. Wenn dieses Phänomen nun immer noch …«


  »Lauft!« schrie Allenby, und wir rasten los.


  Wir starteten in Nullkommanichts und brachten das Schiff in Sicherheit  hofften wir. Dann mußten wir doch ein wenig über unsere Furcht lächeln, daß der geheimnisvolle Loch-Erzeuger noch am Werk sein könnte.


  Nun, eigentlich sprach alles dafür. Gonzales erinnerte uns noch rechtzeitig daran, daß die Markabsonderungen des Kaktus ziemlich frisch gewesen waren.


  Wir brausten in etwa sechs Kilometern Höhe dahin und dachten über alles nach.


  Janus, dessen Ausbildung sich auf die Fotografie beschränkte, sagte: »Eine Art allesfressendes Tier vielleicht? Ein Vogel? Frißt Gestein und so weiter?«


  »Ich kann diese Möglichkeit nicht völlig von der Hand weisen«, erwiderte Randolph, »doch ich vermag mir einfach nicht vorzustellen, daß dieses Wesen bei seinen Mahlzeiten mit einer solchen geometrischen Genauigkeit vorgeht.«


  Nach einiger Zeit sagte Allenby: »Wir wollen wieder landen, Burton. Am besten dort drüben am ›Kanal‹. Dort gibt es eine Menge Vegetation, auch Fauna. Wir werden ein paar Proben sammeln.«


  Burton setzte das Schiff an der Grenze eines weitläufigen Vegetationsgebietes auf und bemerkte dabei, wie sehr ihn dieser Anblick an seine texanische Heimat erinnerte.


  Wir traten in die kühle Luft hinaus und machten uns an die Arbeit. Mit der Ausnahme Burtons hatte jeder von uns seine festumrissene Aufgabe. Randolph machte sich auf die Jagd nach einem der seltsamen Kaninchenwesen. Gonzales beschäftigte sich mit dem Ausgraben von Pflanzen und verstaute diese vorsichtig in geräumigen Spezialbehältern. Janus beugte sich über seine Kameras und hielt jedes nur irgendwie fotografierbare Detail im Film fest. Allenby wanderte herum und half, wo es nötig war. Als Astronom hatte er ein gut Teil seiner Aufgabe bereits auf dem Herflug erfüllt und würde erst auf dem Rückflug wieder voll in Aktion treten. Burton lehnte mit dem Rücken an einer Stütze des Schiffes und ließ sich von der Sonne bescheinen. Dabei spielte er Schach mit Allenby, der seine Züge mit lauter Stimme ankündigte. Ich suchte nach Felsproben.


  Bei dieser Arbeit entfernte ich mich immer mehr von den anderen, da sich in der Nähe des ›Kanals‹ nur Kleingestein zu befinden schien und ich es auf größere Brocken abgesehen hatte. Ich schritt auf eine flache Erhebung zu, hinter der in einigen hundert Metern Entfernung ein interessantes Durcheinander größerer Felsen zu sehen war.


  Als ich mich gerade noch in Hörweite befand, hörte ich Randolph brüllen: »Burton! Willst du wohl endlich aufhören und ›Kt nach B-2 und Schach!‹ zu brüllen? Jedesmal wenn du deinen Mund aufmachst, geht mir so ein Biest durch die Lappen!«


  Dann sah ich die Rinne.


  Sie setzte an der Stelle ein, an der sich der Boden zu heben begann  eine dünne, flache, runde Rinne zwischen meinen Füßen, etwa einen Zentimeter breit, die sich geradlinig auf den Hang zu entfernte.


  Ich hielt die Augen auf den Boden gerichtet und ging weiter. Langsam stieg der Boden an. Die Rille vertiefte sich, verbreiterte sich  jetzt hatte sie bereits einen Durchmesser von fünf Zentimetern und war etwa drei Zentimeter tief.


  Ich schritt weiter und hielt den Atem an. Zehn Zentimeter breit, fünf Zentimeter tief.


  Der Boden stieg gleichmäßig an. Zehneinhalb Zentimeter breit. Ich brauchte gar nicht erst nachzumessen  ich wußte es.


  Langsam begannen sich die Ränder der Vertiefung einwärts zu wölben, beugten sich über die Vertiefung, bis sie sich schließlich berührten. Keine Rinne mehr.


  Der Boden stieg stetig an, doch die Rinne blieb auf gleicher Höhe und wurde zu einer Röhre, einem Tunnel.


  Einem Loch.


  Nach wenigen Metern trat ich heftig mit dem Absatz in den Sand  an der Stelle, wo sich das Loch befinden mußte. Der Boden bröckelte und gab den Blick frei auf den kleinen dunklen Tunnel, der sich geradlinig nach beiden Richtungen erstreckte.


  Ich ging weiter. Langsam begann sich der Boden wieder zu senken. Und hier wiederholte sich der Vorgang in umgekehrter Reihenfolge. Zwischen meinen Füßen erschien eine dünne Linie, die breiter und tiefer wurde, die Böschungen wichen zurück und bildeten eine zehn Zentimeter breite Vertiefung, die langsam verflachte und schließlich völlig verschwand.


  Ich blickte auf. In einigen Metern ragte eine weitere Bodenerhebung auf, in deren oberem Teil ein sauberes, zehn Zentimeter breites Loch gähnte. In dem gewaltigen Felsblock dahinter durfte das Loch natürlich ebenfalls nicht fehlen.


  Allenby stöhnte auf und rief die anderen zusammen, als ich Bericht erstattete. »Es geht abwärts«, sagte er. »Die Tiefen des Geheimnisses werden immer unergründlicher.« Er wandte sich an mich. »Führ deine Kumpel zum Schacht, Knappe.«


  Die Löcher gingen geradewegs durch die Felsengruppe hindurch, etwa durch dreißig einzelne Felskolosse. Burton blieb beim ersten Felsen zurück und hielt ein Blitzgerät vor die Öffnung. Randolph, der bis zum anderen Ende der Felsgruppe vorgestoßen war, konnte das Leuchten deutlich erkennen.


  Schnurgerade!


  Mit dieser Feststellung waren wir jedoch schon wieder am Ende. Weitere Löcher waren nicht zu bewundern, weil sich der Boden weiter senkte und in Wüste überging. Also begnügten wir uns damit, die vorhandenen Löcher eine Zeitlang anzustarren. Doch das nützte nicht viel, und so machten wir uns schließlich auf den Rückweg zum ›Kanal‹.


  »Besteht die Möglichkeit«, erkundigte sich Janus, »daß es sich dabei um ein natürliches Phänomen handelt?«


  »Es gibt in der Natur keine absolut geraden Linien«, sagte Randolph ein wenig kurz angebunden. »Dasselbe gilt für vollkommene Kreise, ganz zu schweigen von einer derart idealen Kombination von Linie und Kreis.«


  »Ein Planet ist ein Kreis«, wandte Janus ein.


  »Ein abgeflachter Kugelkörper«, berichtigte ihn Allenby.


  »Die Bahn eines Planeten …«


  »Ist eine Ellipse.«


  Janus schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich habe da irgendwo gelesen, daß es in der Natur tatsächlich etwas geben soll, das einem vollkommenen Kreis nahekommt.«


  »Und das wäre?« fragte ich.


  »Ich habe gelesen, daß ein harter Felsen, der auf weicherem Felsgestein liegt, von einem Gletscher derart in seine weiche Unterlage gemahlen werden kann, daß sich die beiden Felsen anpassen und auf diese Weise ein rundes Loch in dem weichen Felsen entsteht.«


  »Es ist unwahrscheinlich, daß beide Steine eine gleichmäßige Härte besitzen«, sagte ich. »Die weicheren Teile des weichen Steines würden wesentlich schneller abgeschliffen werden, und es könnte nie ein vollkommener Kreis dabei herauskommen.«


  Janus sah mich enttäuscht an.


  »Aber«, fuhr ich fort, »würde sich jemand bitte mal die Mühe machen, den Begriff ›vollkommener Kreis‹, mit dem wir hier operieren, zu definieren? Immerhin muß ich zugeben, daß die von Janus beschriebenen Löcher manchmal wirklich verflixt rund werden.«


  Randolph sagte: »Nun …«


  »Na, dann sind wir uns ja einig«, bemerkte Gonzales ein wenig sarkastisch. »Aus Ihrer Diskussion, meine Herren, geht hervor, daß die langen horizontalen Löcher, die wir hier gefunden haben, auf die Einwirkung eines Gletschers zurückzuführen sind.«


  »O nein!« protestierte Janus ernsthaft. »Ich habe mal gelesen, daß es auf dem Mars niemals Gletscher gegeben hat.«


  Uns schauderte.


  Eine halbe Stunde später stießen wir auf weitere Löcher, etwa zwei Kilometer ›kanalabwärts‹. Die Reihe der Löcher zog sich geradlinig durch Kakteen, Felsen, Hügel und sogar durch die Vegetation des Kanalgebietes. Es war ziemlich anstrengend, sich hinabzubeugen und durch das Pflanzengewirr zu starren. Und doch war der runde Tunnel unverkennbar.


  Wir folgten den Löchern weitere zwei Kilometer, bis zum Rand eines gewaltigen Tales, das sich wie eine Untertasse vor uns auftat und eine Tiefe von mehreren hundert Metern erreichte. Wir starrten uns die Augen aus und fragten uns, wie es wohl auf der anderen Seite aussehen mochte.


  Allenby sagte entschlossen: »Wir werden den Löchern auf den Grund gehen. Zurück zum Schiff, Leute!«


  Wir humpelten zurück, kletterten ins Schiff und hoben ab.


  Burton brachte uns auf fünfzehn Meter und peilte die Löcher an. Dann flogen wir auf entsprechendem Kurs über das tiefe Tal. Auf der anderen Seite erhob sich eine zerklüftete Hügelkette, die von den Löchern durchschnitten wurde.


  Mit der Zeit erwarben wir uns einige Routine. Burton steuerte einen Hügel an und stellte mit Hilfe des Bugschirms die Eintrittsöffnung fest. Dann überflogen wir den Hügel und suchten mit dem Heckschirm nach dem anderen Ende des Tunnels.


  Einer dieser Tunnel war mehr als fünfhundert Kilometer lang.


  Vier Stunden später hatten wir bereits den halben Mars umkreist.


  Randolph hatte das Kinn in die Hand gestützt und starrte ungläubig aus dem Bugfenster. »Um den ganzen Planeten!« sagte er immer wieder. »Um den ganzen Planeten …«


  »Bis jetzt haben wir erst den halben Mars umkreist«, sagte Allenby. »Doch wir können mit einiger Sicherheit annehmen, daß sich die Sache ebenso geradlinig fortsetzt und sich durch alles, was sich ihr in den Weg stellt, hindurchbohrt…« Er blickte zur Seite und betrachtete den ungleichmäßigen blaugrünen Schimmer eines ›Kanals‹. »Um Himmels willen, warum bloß?«


  Dann fiel Allenby plötzlich von seinem Sitz. Wir folgten seinem Beispiel.


  Burton hatte mit einer plötzlichen Bewegung die Kontrollen betätigt, und das Schiff bremste und tauchte herunter wie eine ersäufte Ente. Im letzten Augenblick riß Burton den Bug hoch, die großen Sandräder berührten den Boden, und nach fünfhundert Metern standen wir.


  Allenby rappelte sich auf. »War das nötig?« fragte er Burton und rieb sich den Ellbogen.


  Burton klebte mit der Nase am Bugfenster. »Seht!« sagte er.


  Das marsianische Dorf sah aus wie eine Handvoll Murmeln, die man in den Wüstensand geworfen hatte.


  Wir überprüften unsere Waffen. Wir setzten unsere Sauerstoffmasken auf. Wir überprüften nochmals unsere Waffen. Wir verließen das Schiff und vergewisserten uns, daß die Luftschleuse geschlossen war.


  Eine Stunde später arbeiteten wir uns im Schneckentempo auf eine hohe Sanddüne und lugten über den Gipfel.


  Die Marsianer waren Zwerge und nicht über anderthalb Meter groß. Und sie waren dürr wie Bleistifte. Ihre Haut war braun und ausgetrocknet, und sie trugen Lendenschurze aus gewebten Pflanzenfasern.


  Sie standen zwischen den verstaubten umgestülpten Schalen, die wohl ihre Behausungen darstellten, und starrten mit großen braunen Augen zu uns herüber.


  Sechs Sicherungsbügel klickten, als wir die Waffen in Anschlag brachten. Es klang wie das Klappern von Würfeln auf einem Tisch. Die Marsianer standen und starrten uns an.


  »Vermutlich ein außergewöhnlich gut entwickelter Hörsinn in dieser dünnen Atmosphäre«, murmelte Allenby. »Haben uns sicher kommen hören.«


  »Sie werden Burtons Landung für ein Erdbeben gehalten haben«, brummte Randolph säuerlich.


  »Marsbeben!« berichtigte ihn Janus. Der Anblick der dürren Marsbewohner schien ihn überzeugt zu haben, daß er nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte.


  Wir hielten unsere Waffen auf die Marsianer gerichtet und betrachteten das Dorf aus der Deckung unserer Düne.


  Die kuppelähnlichen Gebäude schienen aus einer Art Adobegestein erbaut zu sein. Es gab keine Fenster, wahrscheinlich wegen der Sandstürme. Die Türen lagen auf halber Höhe zwischen Boden und Kuppelspitze, und von jeder Tür wand sich eine Rampe am Haus entlang zu Boden. Auf diese Weise konnte keine Wanderdüne den Zugang zu den Wohnungen blockieren.


  Das Zentrum des Dorfes bestand aus einer breiten Straße, einer langgestreckten Sandfläche von etwa zehn Metern Breite. Zu beiden Seiten dieses freien Streifens erhoben sich die Häuser in willkürlicher Reihenfolge, als ob sich jeder Marsianer nur nach einem gemütlichen Sitzplatz umgesehen und dann sein Haus um sich gebaut hätte.


  »Seht!« flüsterte Randolph.


  Aus einer Gruppe von Marsianern auf der anderen Seite der Straße löste sich eine Gestalt und kam auf uns zu. Die runden braunen Augen fest auf uns gerichtet, trottete er durch den Sand, und wir sahen, daß er nicht nur den Lendenschurz trug, sondern mit zusätzlichem Schmuck behangen war. Um seinen mageren Knöchel schloß sich ein gehämmerter Metallring, und auf seinem kühnen schmalen Kopf, unmittelbar über den Augenbrauen, leuchtete ein kupfernes Band.


  »Der Stammeshäuptling!« flüsterte Burton.


  »Ein schöner Häutling«, knurrte Allenby. »Nur Knochen und Falten.«


  Als der geschmückte Marsianer die Straßenmitte erreichte, blickte er kurz zu Boden. Dann hob er den Kopf und setzte würdevoll seinen Weg fort. Er ließ die staubig aussehenden Gebäude seines Reiches und seine ebenso staubig aussehenden Untertanen hinter sich zurück und erreichte schließlich die Düne, auf der wir uns verschanzt hatten. Am Fuße des Hügels hielt er inne und hob seine winzigen Hände über den Kopf, mit den Handflächen nach außen.


  »Ich nehme an«, sagte Allenby, »daß ein Anthropologe diese Geste als Friedenszeichen werten würde.«


  Er stand auf, steckte seine Waffe weg, ohne sie jedoch festzuschnallen, und hob ebenfalls die Hände über den Kopf. Wir taten es ihm nach.


  Die Muttersprache besteht aus Quietschern.


  Wir stießen beruhigende und anbiedernde Laute aus, der Häuptling quietschte, und wir waren bald von einer Gruppe großäugiger Marsianer umgeben, die jedoch keinen Ton von sich gaben. Offensichtlich wagte niemand auch nur einen Pieps zu sagen, wenn der Chef redete. Vielleicht konnte man überhaupt nur Häuptling werden, wenn man besonders gut und laut quietschen konnte. »Vielleicht haben sie eine Demokreischie?« konnte sich Allenby natürlich nicht verkneifen.


  Im Augenblick war er damit beschäftigt, konzentrische Kreise in den Sand zu malen. Dann deutete er auf den dritten Kreis von innen und warf sich in die Brust. Die uns umgebende Menge wuchs. Immer mehr Gestalten kamen aus den Gebäuden, um zu sehen, was hier vorging. Sie schlurften die Rampen herab, trotteten durch den Sand auf uns zu und starrten uns mit blitzenden braunen Augen an. Und niemand gab einen Ton von sich.


  Allenby deutete auf den dritten Kreis und schlug sich gegen die Brust. Der Häuptling quietschte und schlug sich seinerseits vor die Brust und deutete auf das kupferähnliche Band um seine Stirn. Dann deutete er auf Allenby.


  »Ich scheine ihm klargemacht zu haben, daß ich der Anführer unserer Gruppe bin«, sagte Allenby trocken. »Nun, versuchen wir's noch einmal.«


  Er machte sich wieder an seinem Sonnensystem zu schaffen. Da er anscheinend jedoch keinen Erfolg damit hatte, konzentrierten wir anderen uns auf die Marsianer. Ein letzte Gruppe kam gerade über die Straße auf uns zu.


  »Seltsam«, sagte Gonzales. »Achtet mal auf die Marsianer, wenn sie die Straßenmitte erreichen.«


  Beim Überqueren der Straßenmitte blickte jeder Marsianer einen kurzen Augenblick zu Boden, ohne seinen Schritt ansonsten zu verlangsamen.


  »Was gibt es da unten so Interessantes?« fragte Gonzales.


  »Der Häuptling hat ebenfalls nach unten gesehen«, bemerkte Burton. »Erinnert ihr euch, als er das erstemal über die Straße kam?«


  Wir starrten fasziniert in den Straßenstaub. Doch da war nichts.


  Die Marsianer quirlten um uns herum und betrachteten Allenby und seine Kreise. Plötzlich erschien ein marsianisches Kind zwischen zwei Gebäuden auf der anderen Straßenseite. Auf seinen winzigen Beinen stiefelte es durch den Sand, erreichte die gewisse Stelle, blickte nach unten und ging weiter.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Burton. »Wonach gucken die bloß?«


  Das Kind erreichte die Gruppe und stieß einen schrillen Quietscher aus.


  Und nun geschah etwas Seltsames.


  Einige der Marsianer, die sich um uns scharten, blickten zu Boden, und diejenigen, die der Straßenmitte am nächsten waren, begannen sich langsam zur Seite zu bewegen. Dieser Vorgang war wie zufällig und hatte nichts Gewolltes oder Notwendiges an sich. Die Marsianer entfernten sich einfach ein wenig von der Straßenmitte, wobei sie ihren interessierten Blick auch nicht eine Sekunde von uns abwandten.


  Sogar der Häuptling ließ sich von dem Kinderquietschen einen Augenblick lang ablenken. Randolph, der sich seit einiger Zeit unruhig bewegte und unserem Gespräch recht unaufmerksam gefolgt war, kam plötzlich zu der Ansicht, daß er einem Ruf der Natur folgen müßte. Also machte er sich auf, um hinter einer der benachbarten Dünen zu verschwinden. Wie gesagt, er machte sich auf.


  Denn im selben Augenblick, da er sich anschickte, die Straße zu überqueren, stand der kleine marsianische Häuptling auch schon mit ausgebreiteten Armen vor ihm. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  Wieder einmal klickten unsere Sicherungsbügel. Die Marsianer blinzelten nicht einmal, als wir so plötzlich die Pistolen zogen. Sie hätten wohl nur auf einen Knüppel oder Felsbrocken als Waffe reagiert.


  »Was ist los?« fragte Randolph.


  Er machte noch einen Schritt. Der Häuptling quietschte, hielt jedoch die Stellung. Randolph mußte stehenbleiben oder die kleine Gestalt über den Haufen rennen. Randolph blieb stehen.


  Der Häuptling quietschte und blickte geradewegs in die Mündung von Randolphs Pistole.


  »Steh still!« sagte Allenby, »bis wir wissen, was eigentlich los ist.«


  Allenby wandte sich mit einem fragenden Geräusch an den Häuptling. Dieser quietschte erneut und deutete zu Boden. Wir blickten nach unten. Er deutete auf seinen Schatten.


  Randolph bewegte sich gequält.


  »Stehenbleiben!« warnte Allenby und wiederholte sein fragendes Geräusch.


  Der Häuptling deutete die Straße entlang  zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Dann beugte er sich nieder, um seinen Schatten zu berühren. Schließlich zeigte er auf die Wand eines nahe gelegenen Hauses.


  Wir folgten fasziniert seinen Bewegungen. Die gebogene Hauswand war voller Linien, die senkrecht und waagrecht so angeordnet waren, daß sie zahlreiche kleine Quadrate bildeten. In jedem Quadrat leuchteten seltsame Schriftzeichen, neben denen ein kleiner Holzpflock steckte.


  Burton sagte: »Sieht wie so ein verflixtes Kreuzworträtsel aus.«


  »Seht«, sagte Janus. »Da unten rechts in der Ecke, da hängt ein Ring an einem der Holzstäbchen.«


  Und das war alles. Hunderte von kleinen Quadraten mit seltsamen Zeichen und kleinen Stäbchen  und ein Ring an einem dieser Pflöcke.


  »Wißt ihr was?« sagte Allenby langsam. »Ich glaube, das ist ein Kalender. Einen Augenblick  dreißig Quadrate breit und zweiundzwanzig hoch, das macht sechshundertundsechzig. In der untersten Reihe sind es nur sechsundzwanzig, nein, siebenundzwanzig. Das macht insgesamt sechshundertsiebenundachtzig Felder. So viele Tage genau hat das marsianische Jahr.«


  Er starrte nachdenklich auf den Metallring. »Ich wette, daß der Ring in dem Quadrat hängt, das den heutigen Tag bezeichnet. Sie werden ihn wohl jeden Tag versetzen, damit sie die Übersicht nicht verlieren …«


  »Was hat ein Kalender damit zu tun, daß ich nicht über die Straße darf?« fragte Randolph, und seine Stimme klang gequält.


  Er wollte sich erneut in Bewegung setzen. Der Stammesführer quietschte in höchster Not. Randolph blieb erneut stehen und fluchte ungeduldig.


  Allenby wiederholte seinen Frageton.


  Der Häuptling deutete auf seinen Schatten und dann auf den Kalender  und wir sahen jetzt, daß er tatsächlich auf den Ring zeigte.


  Burton sagte langsam: »Ich glaube, er will uns sagen, daß das da heute ist. Und die und die Tageszeit. Ich wette, daß sein Schatten zur Bestimmung der Uhrzeit dient.«


  »Mag sein«, gab Allenby zu.


  Randolph sagte: »Wenn mich dieser Affe jetzt nicht gleich gehen läßt…«


  Der Häuptling quietschte, und in seinen Augen stand höchste Besorgnis.


  »Wirst du jetzt endlich stehenbleiben?« fragte Allenby. »Er versucht dich vor einer Gefahr zu warnen.«


  Der Häuptling deutete erneut die Straße entlang, und anstatt zu quietschen, offenbarte er, daß ihm noch ein anderes Geräusch zur Verfügung stand. Er sagte: »Ffffuuuuuuuuschhhh!«


  Doch es war nichts zu sehen, nichts als die breite Schneise zwischen den Häusern, sowie die große Sanddüne, von der wir zuerst auf das Dorf hinabgeblickt hatten.


  Der Häuptling beschrieb mit der Hand einen großen Kreis, schwang den Arm über den Kopf, zu den Knien hinab und wieder hoch  so schnell er konnte. Und dabei sagte er: »Ffffuuuuuuuuuschhhh!«


  Auf der anderen Seite der Straße erschien ein Marsianer und blinzelte in die Sonne, als sei er eben erst aus einem erquickenden Schlaf erwacht. Dann sah er herüber und blinzelte erneut. Interessiert kam er auf uns zu.


  Nach einigen Schritten hielt er jedoch inne, beäugte den Kalender an der Hauswand, blickte auf seinen Schatten. Dann ging er auf Hände und Knie nieder und kroch über die Straße auf uns zu. Als er so die Straßenmitte hinter sich gelassen hatte, erhob er sich wieder und schloß sich schweigend einer der Gruppen an, die uns anstarrten.


  »Die sind alle verrückt!« sagte Randolph verächtlich. »Ich werde jetzt diese Straße überqueren!«


  »Halt den Mund. Es ist eine bestimmte Zeit an irgendeinem bestimmten Tag«, überlegte Allenby. »Und wenn ich den Häuptling richtig verstehe, hat er Angst um dich, wenn du die Straße überquerst. Und der andere da ist einfach gekrochen. Gott! Wißt ihr, woran ich plötzlich denken muß?«


  Wir schwiegen einen Augenblick. Dann sagte Gonzales: »Natürlich!«


  Und Burton sagte: »Die Löcher!«


  »Genau!« sagte Allenby. »Vielleicht kommt das Etwas, das die Löcher gemacht hat oder immer noch macht, geradeaus die Straße entlang. Vielleicht ist das der Grund, warum sie das Dorf in zwei Teilen erbaut haben  um Platz zu schaffen für…«


  »Wofür?« fragte Randolph und bewegte sich unruhig.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Allenby. Er blickte den Häuptling nachdenklich an. »Diese kreisförmige Bewegung mit dem Arm  will er damit auf etwas hindeuten, das den ganzen Planeten … O nein!« In seinen Augen blitzte es. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Sein Blick wanderte zum Ende der Straße, wo sich die gewaltige Sanddüne erhob. Der Häuptling schien auf irgend etwas zu warten.


  »Ich werde kriechen!« sagte Randolph entschlossen und hockte sich auf Hände und Knie nieder.


  Der Häuptling ließ ihn durch.


  Plötzlich jedoch schien die Düne am Ende der Straße zu explodieren. Eine gewaltige Sandfontäne spritzte aus ihrem Hang hervor. Sandwolken verdunkelten den Himmel, ließen die Umrisse der Gebäude verschwinden. Die Sandkörner schmerzten auf der Haut und rieselten gegen die Hauswände.


  FFFFUUUUUUUUSCHHHH!


  Randolph stürzte zu Boden. Er brauchte seinen Ausflug nicht fortzusetzen. Er hatte andere Sorgen.


  Am selben Abend saßen wir alle kopfschüttelnd im Schiff herum, während Allenby mit der Erde sprach. Er saß in der Ecke, Kopfhörer übergestreift, und versuchte die statischen Störungen zu übertönen.


  »… ein außerordentlich kleiner Körper«, wiederholte er müde. Man schien ihm am anderen Ende nicht recht zu glauben. »Etwa zehn Zentimeter Durchmesser. Seine mittlere Entfernung von der Marsoberfläche beträgt anderthalb Meter, und das Ding bewegt sich mit einer Geschwindigkeit, die noch errechnet werden muß. Seine Einzigartigkeit resultiert aus einigen bisher unbekannten  und bisher für unmöglich gehaltenen Phänomenen.« Er starrte einen Augenblick ins Leere, ehe er die größte Untertreibung seines Lebens zum besten gab. »Diese Entdeckung wird es möglicherweise nötig machen, einige unserer grundlegendsten physikalischen Konzeptionen neu zu überdenken.«


  In den Kopfhörern quakte es.


  Geduldig versicherte Allenby der Erde, daß er es völlig ernst meine und wiederholte seine Beobachtungen. Ich nehme an, daß er als Astronom noch viel überraschter war als wir übrigen. Andererseits war er daher vielleicht besser in der Lage, das Offensichtliche hinzunehmen.


  »Als sich der Körper bildete«, fuhr er fort, »war seine Geschwindigkeit offensichtlich so phantastisch, daß er«, Allenbys Stimme wurde zu einem Flüstern, »Löcher bohren konnte.«


  Es quakte erneut.


  »… in Felsen«, sagte Allenby, »in Berge, in alles, was sich ihm in den Weg stellte. Und jetzt bilden diese Löcher einen Großteil seiner unveränderlichen Bahn.«


  Quak.


  »Seine Masse müßte sich etwa in der Größenordnung eines …«


  Quak.


  »… als er die Löcher machte, verringerte sich seine Geschwindigkeit, so daß er sich im Augenblick gerade noch schnell genug bewegt…«


  Quak.


  «… seine Bahn aufrechtzuerhalten und zufällige Hindernisse zu durchdringen, wie zum Beispiel…«


  Quak.


  »… und Sanddünen …«


  Quak.


  »Mein Gott, ich weiß, daß das Ganze eine mathematische Monstrosität ist!« schnaubte Allenby. »Ich hab's doch nicht auf die Reise geschickt!«


  Quak.


  Allenby schwieg einen Augenblick. Dann sagte er langsam: »Einen Namen?«


  Quak.


  »Hmm«, sagte Allenby. »Gut, gut.« Seine Laune schien sich ein wenig zu bessern. »Es ist also an mir, dem Expeditionsleiter, dem Kind einen Namen zu geben?«


  Quak.


  »Gut, gut«, sagte er.


  Diesen Tonfall kannten wir nur zu gut. Wir duckten uns erschaudernd zusammen und warteten.


  »Da der äußere Marsmond Deimos heißt, und der innere Phobos«, sagte er, »werde ich den dritten Mond des Mars Bohros nennen.«
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